
KIRCHEN ZEITUNG
45. Ausgabe

Sonderveröffentlichung der Badischen Neuesten Nachrichten
in Zusammenarbeit mit der Evangelischen Kirche Karlsruhe
und der Katholischen Kirche Karlsruhe vom 19. Juli 2024.

Verstehenwir uns?



2 KIRCHEN ZEITUNG 45. Ausgabe | 19. Juli 2024

S
eit Jahren nehmen die Hitzere-

korde hierzulande zu. Karlsruhe

erlebt immer mehr richtig heiße Ta-

ge und tropische Nächte. Auch

wenn der Sommer bisher eher ver-

regnet ist, eine Abkühlung ist hier

nicht in Sicht. Mit dem fortschrei-

tenden Klimawandel nehmen die

Hitzeperioden sogar zu. Die Hitze

wirkt sich auf die Leistungsfähig-

keit und das Wohlbefinden aller

Menschen aus, hat also gesundheit-

liche und wirtschaftliche Folgen.

Betroffen sind vor allem ältere

Menschen über 65 Jahre, Babys und

Kleinkinder sowie Menschen mit

Vorerkrankungen.

Was aber kannman tun, umdieBe-

völkerung bei zu viel Hitze in der

Stadt zu schützen? Wer sich lange

Zeit in der Stadt aufhält, sollte Rück-

zugsorte finden können. Dazu

braucht es Trinkwasserbrunnen, die

funktionieren, und schattige Plätze,

die gerade in der Karlsruher Innen-

stadt eherMangelware sind.Wer ein-

mal im Hochsommer bei über 30

Grad über den aufgeheizten Markt-

platz zumSchlossoderdurchdieKai-

serstraße läuft, weiß, wie schweiß-

treibend das ist. Weniger Beton an

den zentralen Plätzen, dafür mehr

Bäumewäre wünschenswert.Mobile

Bäume aufzustellen, bringt sicherlich

Flair in manche Straßen, ist aber nur

der sprichwörtliche“Tropfenaufdem

heißen Stein”. Es braucht kurzfristig

Orte, in dieMenschen zumAbkühlen

flüchten können.

Abkühlung während einer Hitze-

periode versprechen etwa Trink-

wasserbrunnen, Wasserspiele,

Grünflächen, öffentliche Gebäude

wie Museen – und erstmals auch ei-

nige evangelische Kirchen, die an

den besonders heißen Tagen Ab-

kühlung, Trinkwasser und ein Zur-

Ruhe-Kommen anbieten. Das ist si-

cherlich ein Anfang.

Langfristig muss es aber andere

Antworten geben: Es braucht mehr

Grün in der Stadt, denn das Grün

wirkt nachweislich kühlend auf das

Stadtklima. Zukunftsorientiert ist es

deshalb, für Bauprojekte die Begrü-

nung von Dächern und Fassaden

festzuschreiben.

Und wie verhält es sich bei dem

kommunalen oder kirchlichen Ge-

bäudebestand? Hier könnten die

Kirchen mit ihren Kirchengebäu-

den,Gemeindehäusern oderKinder-

tageseinrichtungen mit gutem Bei-

spiel vorangehen. Wenn es möglich

ist, auf kirchliche Dächer Photovol-

taik-Anlagen zu installieren, warum

sollten sie nicht auch begrünt wer-

den können? Hier könnten die Kir-

chen einen imbesten Sinne stadtprä-

genden Eindruck hinterlassen.

Und zu guter Letzt: In einer dicht-

besiedelten Stadt wie Karlsruhe, in

der neu zu erschließende Grundstü-

cke und Bebauungsflächen rar sind,

ist jeder Besitzer eines Eigentums

gefragt, umzudenken und mehr

Grün auf dem eigenen Grundstück

zu wagen. Die privaten Schottergär-

ten zum Beispiel, die noch manche

Hofeinfahrt zieren, muten dabei an

wie ein Relikt aus einer Zeit, in der

die Klimakrise noch in ferner Zu-

kunft lag – aber nicht vor der eige-

nen Haustür. Markus Mickein

Mehr Grün wagen!

V
om Pfingstfest wird in der Bibel be-

richtet, dass plötzlich die Sprach-

barrieren zwischen den Menschen ver-

schwunden waren, die der Predigt des

Petrus zugehört hatten. Im römischen

Vielvölkerstaat war das nicht mal eben

eine Kleinigkeit. Der Heilige Geist ver-

band die Menschen miteinander und

Verständigung wurde möglich. Christen

verstehen das als die „Geburtsstunde“

der Kirche.

In dieser Ausgabe der Kirchenzeitung

geht es um Verständigung. Gute 2000

Jahre nach dem ersten Pfingstfest befin-

det sich unsere Gesellschaft und mit ihr

die Kirche in einer vorpfingstlichen La-

ge. Die Verständigungsprobleme neh-

men zu. Es scheint manchmal, als ob die

Bürgerinnen und Bürger unseres Landes

in unterschiedlichen Welten leben wür-

den.

Der politischeDiskurswird härter und

unerbittlicher. Extreme und extremisti-

sche Positionen gewinnen an Unterstüt-

zung, auf der Strecke scheinen demokra-

tische Tugenden zu bleiben: Zuhören,

Perspektivwechsel und die Suche nach

Kompromissen. Die sozialen Medien

begleiten und verstärken diese Entwick-

lung. Die User von Facebook, Tiktok

oder Instagram posten in Bubbles, in de-

nen die jeweils eigeneMeinung tausend-

fach verstärkt wird.

Kirchen haben an dieser Entwicklung

Anteil. Aber wir erinnern uns an das ers-

te Pfingstfest und den Anspruch, dass

Menschen im Geist Gottes verbunden

sind – bei allenUnterschieden.WennSie

die Kirchenzeitung durchblättern, be-

gegnen Sie Menschen, Initiativen und

Projekten, die sich auf ihre Weise um

Verständigung bemühen. Vom Umgang

mit Schwerhörigkeit über Auslegungs-

fragen der Bibel bis hin zuReiselektüren

durchstreifen wir die Welt derer, die

Brücken zum Verstehen bauen.

Das sind zugleich sommerliche The-

men. Viele werden sich in den kommen-

den Wochen auf den Weg machen in an-

dere Länder.Wenn ich fremderen Kultu-

ren begegne, muss ich mich aktiv um

Verständigung bemühen. Das kann auch

den Blick auf die Sprachbarrieren zu-

hause schärfen. In dieser Ausgabe der

Kirchenzeitung müssen wir uns von un-

serem langjährigen Redaktionsmitglied

Tobias Tiltscher verabschieden. Er war

für die Öffentlichkeitsarbeit des Katho-

lischen Dekanats zuständig und hat in

den vergangenen Jahren kräftig dazu

beigetragen, dass Verständigung ge-

lingt. Nicht nur mit Worten (auch viele

der Titelfotos der Kirchenzeitung stam-

men aus seiner Kamera) hat Tobias Tilt-

scher eine Brücke zwischen Kirche(n)

und Gesellschaft gebaut. Wir wünschen

ihm für seinen nächsten beruflichen Ab-

schnitt Gottes Segen!

Ihnen, liebe Leserinnen und Leser,

wünschen wir gesegnete und erholsame

Sommertagemit pfingstlichenErfahrun-

gen auf den Brücken zu anderen Men-

schen.

Dr. Thomas Schalla

Dr. Thomas Schalla, Dekan der Evan-
gelischen Kirche Karlsruhe Foto: privat

Wie verstehen wir uns?

In der Kirchenzeitung werden Bei-

träge der Redaktionsmitglieder zu

Themen rund umKirche und Sozia-

les veröffentlicht. Um die Vielfalt

von Kirche darzustellen, bietet die

Kirchenzeitung zudem kirchlichen

und sozialen Einrichtungen die

Möglichkeit, sich und ihre Arbeit

vorzustellen.

▪ Impressum

Kinder kennen das Spiel mit dem
Dosentelefon: Manchmal klappt
die Verständigung, manchmal
nicht.Auch imwahrenLebenver-
steht man sich nicht immer.
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D
as Christentum wird aus religions-

wissenschaftlicher Sicht als Schrift-

oder Buchreligion eingeordnet. Daran ist

auf den ersten Blick auch überhaupt

nichts auszusetzen, denn ebenso wie an-

dere Buchreligionen gibt es mit dem Al-

ten und dem Neuen Testament eine heili-

ge Schrift als Grundlage undRichtschnur

der Glaubenstradition. Sie überliefert,

wie Menschen früherer Generationen

Gottes Handeln in ihrem Leben erfahren

und gedeutet haben. Manche Textpassa-

gen erheben normativen Anspruch als

überlieferte Gottesrede, so die Zehn Ge-

bote imAlten Testament sowie durch den

Mund Jesu das Vaterunser imNeuen Tes-

tament. Ohne das schriftliche Festhalten

all dessen wäre eine geschichtliche Kon-

tinuität kaum vorstellbar.

Die Heilige Schrift
vermittelt den Glauben
Und doch ist der Begriff der Schrift-

oder Buchreligion ein wenig irrefüh-

rend. Die Heilige Schrift ist nämlich

nicht selbst Inhalt des Glaubens, sie ver-

mittelt ihn vielmehr in die Gegenwart.

Das geschriebeneWort hat eine eminent

wichtige Bedeutung als Urkunde des

Glaubens, doch ist es selbst nicht das,

worum es eigentlich geht. Das gespro-

cheneWort, die gelebte Tat, das gesamte

Leben ist der Gegenstand unseres Glau-

bens. So gesehen ist das Christentum

keine Schrift- oder Buchreligion, son-

dern eine Wortreligion.

Diese Dynamik ist angelegt im Wesen

des Schöpfers selbst, wie es der Prolog

des Johannesevangeliums eröffnet: „Im

Anfang war das Wort und das Wort war

beiGott und dasWortwarGott“ (Joh1,1).

Wir Menschen, die wir „nach seinem

Ebenbild“ erschaffen sind, tragen diese

kommunikative Dynamik in uns. Sie er-

möglicht, einander über pragmatische

Sachverhalte hinaus zu verstehen, zu ver-

ständigen, die Seele des anderen zu be-

rühren und sich selbst berühren zu lassen.

Gott, der selbst Wort ist, spricht die

Menschen an, davon berichtet die

Schrift. Schon seit Adam und Eva ver-

nehmen Menschen dieses Angerührt-

werden ihrer Seele. Moses wurde durch

denZuruf aus demDornbusch zumWeg-

bereiter der Freiheit Israels, der hoch zu

Ross trabende Saulus zum bodenständi-

gen Paulus, beide jedoch zuwirkmächti-

gen Werkzeugen des göttlichen Wortes.

Leibhaftig erscheint es in der Person

Jesu Christi: „Und das Wort ist Fleisch

geworden und hat unter uns gewohnt“

(Joh 1,14). Man mag sich erinnert fühlen

an dieAnrede desEngels anMaria: „Sie-

he, du wirst schwanger werden und ei-

nen Sohn wirst du gebären“ (Lk 1,31).

Was Gott sagt, das geschieht, was er ver-

kündet, das ist richtig. Es spricht regel-

recht sich selbst aus, in demWort, das er

sagt. So weht der Geist in unserer Welt

auch durch die Worte, die wir sagen, die

wir ihm ähnlich sind.

DerDichter des Psalms 33 ist sich des-

sen bereits gewiss, wenn er versichert:

„denn das Wort des Herrn ist redlich, all

sein Tun ist verlässlich. Er liebt Gerech-

tigkeit und Recht“ (Ps 33,5-6a). Er geht

keine krummen Wege, was er tut und

sagt ist logisch. Genau diese Bedeutung

steckt in dem altgriechischen Wort „lo-

gos“, das im Neuen Testament für

„Wort“ steht. Es hat einen deutlich wei-

was so viel wie „Entzweier“ bedeutet.

Seine Macht besteht darin, Beziehungen

und damit denAustausch zwischenMen-

schen zu stören und damit Misstrauen

undFeindschaft zu säen.Magman in ihm

nun eine persönliche Gegenwart oder

eher ein abstraktes Phänomen sehen, die

Auswirkungen sind erkennbar. Wo Men-

schen nicht (mehr) miteinander reden,

entsteht erst Gleichgültigkeit, irgend-

wann Missverständnisse und schließlich

Abneigung. So ist es im Kleinen wie im

Großen, in der Partnerschaft wie in der

Politik: es ist besser, miteinander zu strei-

ten, als einander anzuschweigen.

Ein regelrechter Gegenentwurf dazu

stellt eine Vision einer neuen, anderen

Welt dar, die bereits im Alten Testament

anklingt und im Neuen Testament greif-

bar, schon ganz nah aufscheint. Das

„Reich Gottes“ wird beschrieben als ein

Zustand des Friedens, der Gerechtigkeit

und der Versöhnung mit Gott und den

Menschen.Was heute altmodisch klingt,

meint ein Leben, das sich Gott annähert,

sich seinem Einfluss aussetzt. Es geht

um ein Leben im Einklang mit sich, mit

Gott und mit den Mitmenschen, um ein

Leben, das logisch ist, auf geraden We-

gen geht. Wie Paulus schreibt, dieses

„das ReichGottes ist […]Gerechtigkeit,

Friede und Freude im Heiligen Geist“

(Röm14,17). Nichts anderes schreibt be-

reits der Psalmist in den allerersten Ver-

sen der alttestamentlichen Liedersamm-

lung: „Selig der Mann, der nicht nach

dem Rat der Frevler geht, nicht auf dem

Weg der Sünder steht, nicht im Kreis der

Spötter sitzt, sondern sein Gefallen hat

an der Weisung des HERRN, bei Tag

und bei Nacht über seine Weisung nach-

sinnt“ (Ps 1,1-2).

teren Bedeutungsumfang, es steht auch

für den Sinngehalt eines Begriffs und

das geistige Vermögen, welches diesen

hervorbringt.

Worte können bestärken, heilen, gut-

tun. Sie können Wissen, Sinn und Ein-

sicht vermitteln. Sie können Verständnis

vermitteln und Verständigung ermögli-

chen. Das ist aber keineswegs eine

Selbstverständlichkeit. Sie können

ebenso verletzen, irritieren, manipulie-

ren. Sie können Unverständnis verursa-

chen. Wer einmal vom „Baum der Er-

kenntnis von Gut und Böse“ (Gen 2,9)

gegessen hat, vermag sich die Sprache

zunutze zu machen und trägt damit eine

umso größere Verantwortung für das

Miteinander.

„Reich Gottes“ als
Zustand des Friedens
Das krasse Gegenteil davon, was ge-

lungene Kommunikation bedeutet, fin-

det sich überraschenderweise im Alten

Testament. In Gestalt des sprichwörtli-

chen „Schibboleth“ wird erkennbar, wie

hinterhältig Menschen miteinander um-

gehen können: „Gilead schnitt Efraim

die Jordanfurten ab. Und wenn die

Flüchtlinge aus Efraim sagten: Ich will

hinüber!, fragten ihn dieMänner aus Gi-

lead: Bist du ein Efraimiter? Wenn er

Nein sagte, forderten sie ihn auf: Sag

doch einmal Schibbolet! Sagte er dann

Sibbolet, weil er es nicht richtig ausspre-

chen konnte, ergriffen sie ihn und mach-

ten ihn dort an denFurten des Jordan nie-

der“ (Ri 12,5-6).

Hier wird deutlich, was das „Böse“ in

Wirklichkeit ist.Waswir aufDeutsch den

„Teufel“ nennen, heißt im altgrie-

chischen Neuen Testament „Diabolos“,

… und das Wort war bei Gott und das Wort war Gott. So ist es bei Joh 1,1 zu lesen. Foto: me

Die Kraft des Wortes wirkt und verbindet
Das gesprochene Wort, die gelebte Tat, das gesamte Leben ist der Gegenstand unseres Glaubens

Von unserem Redaktionsmitglied

Tobias Tiltscher

IM ANFANG

WAR DAS WORT
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E
mil ist heute fünf Jahre alt, und Emil

kann nicht hören. „Er ist von Geburt

an taub“, erzählt Julia Eberle, Emils

Mutter. „Leider hat man das viel zu spät

erkannt“, fügt sie hinzu. Ein erster Test,

gleich nach der Geburt, sei zwar auffäl-

lig gewesen, doch der Kinderarzt habe

später keine Probleme bemerkt. „Erst

auf meinen Druck hin wurde ein soge-

nannter BERA-Test gemacht“, sagt sie.

Bei diesem Test, der in den ViDia Klini-

ken durchgeführt wurde, stellten die

Ärzte schließlich fest, dass Emil nichts

hören kann. „Er war zu diesem Zeit-

punkt bereits zwei Jahre alt und hat na-

türlich viel versäumt“, bedauert die 41-

Jährige, die als Lehrerin für Pflege und

Gesundheit arbeitet.

Kurz nach der Diagnose wurde Emil

operiert und bekam ein Cochlea-Implan-

tat. „Diese Operation wäre bereits ab

demachtenLebensmonatmöglich gewe-

sen, weshalb er natürlich auch viel früher

mit dem Spracherwerb hätte beginnen

können“, erklärt Eberle. „Wenn man ihn

mit hörenden Kindern vergleicht, fehlen

ihm sogar zwei bis drei Jahre, da ja Kin-

der schon im Mutterleib erste Hörerfah-

rungen machen“, meint sie.

Eberle erinnert sich noch gut, wie das

damals war mit dem Implantat: Es hat

lange – mindestens ein halbes Jahr – ge-

dauert, bis es richtig eingestellt war. „Ich

musste ihm alsMutter ja erst einmal bei-

bringen, was das Hören überhaupt be-

deutet“, sagt sie. „Er wusste nicht, wie

ein Vogel klingt, wie Stimmen klingen.

Für ihn war die Stille normal.“

Da Emil erst langsam anfangen konn-

te, das Sprechen zu lernen, als er hören

konnte, wurde mit ihm parallel dazu die

Gebärdensprache gelernt. „Er hat das re-

lativ schnell gelernt, da Kinder ganz au-

tomatisch auf Mimik und Gestik setzen,

wenn sie sich anders nicht verständlich

machen können“, erklärt Eberle.

Inzwischen trägt Emil das Implantat

seit drei Jahren, ist aber immer noch auf

die Gebärden angewiesen. „Er kann sich

noch nicht komplett durch Sprache arti-

kulieren“, meint die Mutter. Sie und

Emils Vater sind froh, dass sie den Weg

über die Gebärdensprache genommen

haben, denn „die Implantate sind nur

technische Hilfsmittel, mit denen auch

mal was passieren kann“, meint Eberle

und berichtet, dass sie Kinder kenne, bei

denen die Implantate entfernt werden

mussten.

Eberle kritisiert, dass es für Eltern von

gehörlosen Kindern immer noch

schwierig sei, wichtige Informationen

zu bekommen. „Man bekommt eine Di-

agnose und weiß erst einmal gar nicht,

was man machen soll“, erzählt sie. Ant-

worten auf Fragen nach der Operation,

nach den Rechten, die man hat, oder

nach Hilfsmitteln mussten sie und ihr

Mann sich selbst suchen. Inzwischen ist

sie Mitglied beim Bundeselternverband

gehörloser Kinder, wo Eltern die nötige

Unterstützung finden. Beispielsweise

durch die Willkommensbox „DEAFini-

tely Love“, welche viele wichtige Infor-

mationen für betroffene Eltern enthält.

„Ein großes Anliegen ist uns die

Chancengleichheit“, meint Eberle. Ihr

Sohn besucht aktuell einen Regelkinder-

garten, braucht dort aber eine Beglei-

tung, die übersetzt. „Dass es diese Mög-

lichkeit überhaupt gibt, haben wir durch

den Verband erfahren“, erzählt sie und

fügt hinzu, dass der Verband für eine bi-

linguale Erziehung sei, damit die Kinder

in der hörenden und in der gehörlosen

Welt ankommen können. Was nach dem

Kindergarten kommt, weiß Eberle noch

nicht: „Wir hoffen, dass Emil eine Re-

gelschule besuchen kann.“ Martina Erhard

Julia Eberle setzt sich für die Chan-
cengleichheit gehörloser Kinder ein.

Foto: me

Über die Welt der Gehörlosen

Julia Eberle hat für ihren Sohn die Gebärdensprache gelernt

S
chon Matthias Claudius wusste:

„Wenn jemand eine Reise tut, so

kann er was erzählen.“ Er kann aber

nicht nur über das Essen, die Natur und

irgendwelche Sehenswürdigkeiten er-

zählen, sondern vor allem über dieMen-

schen, die er unterwegs trifft. Das setzt

allerdings eine bestimmte Art von Rei-

seplanung voraus. So sieht das auchVol-

ker Hager. Er ist einer von zwei Betrei-

bern des Reisebuchladens in der Karls-

ruher Herrenstraße und kann von sich

behaupten, noch nie eine Pauschalreise

gebucht zu haben. „Wenn ich unterwegs

bin, will ich Menschen kennenlernen“,

sagt er und hat daher früher regelmäßig

den klassischen Airbnb-Urlaub ge-

macht. „Früher hat man tatsächlich noch

auf der Couch des Gastgebers übernach-

tet“, meint er. Heute sei diese Art zu

übernachten meist ebenso anonym wie

in einem Hotel, ist er überzeugt.

Für ihn ist es daher auch eine Selbst-

verständlichkeit, einige Basics der Spra-

che des Gastlands zu lernen. „Ich habe

gemerkt, dass das immer gut ankommt,

wenn man sich zumindest um Grundbe-

griffe bemüht“, sagt Hager. Die Einstel-

lung von Hager teilt auch ein Großteil

seiner Kundschaft. „Zu uns kommen

eherLeute, die Individualreisen bevorzu-

gen“, meint er und fügt hinzu, dass „Ga-

ted Communities mit All Inclusive-Ver-

sorgung und Animationsprogramm eher

nicht gewünscht sind“. Solche Urlaubs-

anlagen seien in der Regel abgeschottete

Gebiete, in denen man von Land und

Leuten nichts mitbekomme, bedauert er.

Einblicke in das Leben der Einheimi-

schen bekomme man nur, wenn man of-

fen für neue Erfahrungen sei, ist er über-

zeugt. Für ihn gehört es dazu, auf Märk-

ten einzukaufen, öffentliche Verkehrs-

mittel zu nutzen oder in kleine Lokale zu

gehen, die abseits der Touristenpfade lie-

gen. „So kommt man ins Gespräch und

kann Menschen kennenlernen.“

Der Reisebuchladen lebt auch davon,

dass die Kunden nette Geschichten von

ihrenReisen erzählen, dieHager und sei-

ne Mitarbeiter an andere Kunden weiter-

geben können. „Das sind noch echte Ge-

heimtipps, denn wenn mal was auf Tik-

Tok oder Instagram beworben wird, ist

Schweiz wird beispielsweise „In der

Schweiz“ von Mark Twain empfohlen.

„Es gibt wohl kaum ein Land, in dem er

nicht war“, stellt Hager lachend fest.

Schon Mark Twain wusste wohl, dass

das Reisen etwas Verbindendes haben

kann. Martina Erhard

das eher ein Grund, nicht hinzufahren“,

meint er und spricht von Overtourism.

Im Reisebuchladen bekommt man

beispielsweise auch Literatur zu „Work

and Travel“, was vor allem bei jungen

Leuten sehr beliebt ist. „Dafürmussman

natürlich viel Zeitmitbringen, aber diese

Art zu Reisen ist perfekt, um in Kontakt

mit Einheimischen zu kommen“, meint

Hager. Er erinnert sich auch noch gut an

einen Kunden, der eine Fahrradreise von

Deutschland bis in die Türkei plante. „Er

hat sich für jedes Land eine große Karte

gekauft, um sehen zu können, was links

und rechts der vorgesehenen Route

liegt“, erzählt der Buchhändler. „Wer

nicht so ganz genau plant, sondern sich

auch mal überraschen lässt, bekommt

viel mehr mit“, ist er überzeugt.

Gute Möglichkeiten, um mit anderen

Reisenden oder mit Einheimischen in

Kontakt zu kommen, seien Zug- oder

Wanderreisen, findet Hager. „Europa

mit dem Zug“, lautet ein Buchtitel, der

„Geheimtipps von Freunden“ enthält.

Zu jeder Strecke gibt es einen Hinweis

für die ideale Bahnlektüre. Für die

VolkerHager ist einer der Inhaber des
Karlsruher Reisebuchladens. Er hat
für die Kundschaft immer außerge-
wöhnliche Reisetipps parat. Foto: me

Reisen verbindet

Mit der richtigen Lektüre auf Tour gehen

W
er die Nachrichten schaut, hat wohl aktuell oft das Gefühl, dass alles auseinanderdriftet: Krieg in der Ukraine, Rechte auf dem Vormarsch, Hass und Intoleranz in den

sozialenMedien.Dass es auch anders geht, zeigenMenschen ausKarlsruhe, die – jeder auf seineArt – dazu beitragen, dassMenschen sich kennenlernen, sich verstehen,

sich für andere interessieren. Sei es der Inhaber im Reisebuchladen, der Tipps für individuelle Reisen gibt, damit Menschen verschiedener Kulturen sich begegnen, sei es die

Mutter, die die Gebärdensprache lernt, um ihrem Sohn die Kommunikation zu erleichtern, oder sei es der Pater, der sich für Geflüchtete einsetzt. Die Ehepartner verschiedener

Nationalitäten bringen Familien zusammen und die Lateinlehrerin erklärt, was man aus längst vergangenen Zeiten lernen kann.

Verstehen wir uns?
Menschen setzen sich auf vielfältige Art und Weise für Verständigung ein
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Z
u Andrea Schludis Schulzeit war La-

tein immer eines ihrer Lieblingsfä-

cher. Die Karlsruherin hat auf dem Bis-

marck-GymnasiumLatein ab der 5.Klas-

se und später noch Griechisch ab der 9.

Klasse gelernt. „Das Übersetzen hat mir

immer viel Spaß gemacht“, sagt sie rück-

blickend. Außerdem hatte sie gute Leh-

rer, die sie prägten. Dabei habe sich die

Liebe zu den alten Sprachen entwickelt.

Diese Faszination für die Sprachen ist

über die Jahre geblieben bis heute. Seit

2007 unterrichtet Andrea Schludi selbst

ihre Lieblingsfächer, dazu noch Religi-

on, in Rastatt auf dem Ludwig-Wilhelm-

Gymnasium. Auch wenn viele Eltern

schongar nichtmehrLatein in der Schule

gelernt haben und es zunehmend einer

größeren Überzeugungsarbeit bedarf,

lohnt es sich weiterhin, Latein zu lernen.

Davon ist Andrea Schludi überzeugt.

Und auch bei ihren Schülerinnen und

Schülern, die kurz vor dem Abitur ste-

hen, hört sie immer wieder, dass sie es

gut fanden, Latein im Unterricht gehabt

zu haben.Und siewürden eswieder bele-

gen, auch wenn sie es nicht so gut hinbe-

kommen hätten, meint Andrea Schludi.

Dabei findet sie viele guteGründe,wa-

rum es sich lohnt, immer noch Latein zu

lernen. Zuallererst: Weil es mit Latein

leichter fallen kann, die modernen roma-

nischen Sprachen zu lernen; ganz abge-

sehen von den vielen Fremdwörtern, die

aus demLateinischen kommen und noch

heute im Sprachgebrauch gängig sind.

„Latein ist auch eine logische und klare

Sprache”, insofern schule es auch das

strukturierte Denken. „Undmit dem not-

wendigen kontinuierlichen Vokabeller-

nen ist der Lateinunterricht auch eine

‚Lernschule’”. Es sind diese Fertigkeiten

undFähigkeiten, die jungenMenschen in

ihrem späteren Leben helfen können.

Und wie sieht es mit den alten Texten

aus, die vor rund 2.000 Jahren geschrie-

ben wurden? Auch hier ist zwar die

Übersetzung in die Gegenwart gefragt –

doch viele Themen sind heute wieder

sehr präsent. „Gerade ein Autor wie Cä-

sar ist heute wieder sehr aktuell, wenn er

über den Krieg schreibt und ihn so dar-

stellt, dass er als Kriegsführer gut da-

steht”, erklärt Andrea Schludi mit Blick

auf den russischen Angriffskrieg gegen

die Ukraine. Ein anderes Beispiel ist der

römische Dichter Ovid, der mit seinen

Liebesgedichten „Flirttipps für Jugend-

liche” gibt, findet Schludi.

Und nach den gerade erlebten Europa-

wahlen und ihremAusgang nicht zu ver-

gessen: Die europäische Kultur, die ihre

Wurzeln in der griechisch-römischen

Kultur hat, ist, wie Andrea Schludi fin-

det, bis heute identitätsstiftend.

Markus Mickein

Die Einflüsse, die die griechisch-römi-
sche Antike auf die Karlsruher Archi-
tektur hat, ist nicht zu übersehen, fin-
det Andrea Schludi. Foto: mm

„Das Übersetzen hat mir immer viel Spaß gemacht“

Dass lateinische Texte heute wieder aktuell sind, zeigt die Karlsruher Lehrerin Andrea Schludi

V
ier Monate ist es her, seit Pater Bo-

naventure Bwanakweri in das Haus

Lavigerie in der Karlsruher Amalien-

straße eingezogen ist. Zuvor hat der 48-

jährige Missionar, den alle einfach „Bo-

na“ nennen, schon einige andere Länder

und Kulturen kennengelernt. Geboren

und aufgewachsen in Ruanda, hat er in

den 20 Jahren, seit er zum Priester ge-

weiht wurde, in Sambia, Burkina Faso,

Äthiopien und Israel gelebt und spricht

sieben Sprachen.

Sprache ist für ihn die Voraussetzung

für seinen Beruf: „Als Priester und als

Missionar bin ich überzeugt, dass die Be-

gegnung zwischen Menschen mit unter-

schiedlichen Kulturen und Sprachen

wichtig ist.“ Das hat für ihn eine konkrete

theologische Grundlage. „Gott ist

Mensch geworden, um Menschen zu be-

gegnen.“ Wenn Menschen einander tref-

fen, schaffe dies Freundschaft und Ein-

heit, fügt er hinzu. Nur durch die Begeg-

nung von Religionen, Erfahrungen und

Kulturen könne eine Gemeinschaft ent-

stehen, in der derGlaube erfahrbarwerde.

Manches inDeutschlandwar zunächst

neu und ungewohnt für ihn, wie Bona-

venture Bwanakweri erzählt: „Zum Bei-

spiel, dass man in Deutschland immer

einen Termin braucht, um Menschen zu

treffen. In Afrika geht alles spontan.“

Auch an die Bedeutung von Pünktlich-

keit habe er sich erst gewöhnen müssen,

denn in seiner Heimat gebe es die „afri-

kanische Zeit“, die es nicht so genau

nimmt.

Auch die Kirche hierzulande unter-

scheide sich von derjenigen in seiner

Heimat, etwa in der geringen Zahl der

Gottesdienstbesucher. „In Afrika sind

die Kirchen voll und dynamisch“, erin-

nert er sich. Die Laien nehme er als sehr

gebildet und engagiert wahr.Während in

Afrika der Pfarrer fast alles selbst erledi-

ge, verteilten sich vieleAufgaben auf ein

Team, das aus Experten für bestimmte

Aufgaben bestehen kann. „Der Pfarrer

ist nicht der Boss, das finde ich toll“,

freut er sich.

Das Engagement von Bonaventure

Bwanakweri imHaus Lavigerie konzen-

triert sich auf die Arbeit mit Migranten

aus unterschiedlichen Ländern. Das sei

für ihn eine neue, bereichernde Erfah-

rung gewesen, sagt er: „Manmuss zuhö-

ren und fragen. Ich lerne viel von ihnen

und sie lernen von mir.“ Er und die Ge-

meinschaft Lavigerie versuchen, zu hel-

fen: Sie bieten Deutschunterricht an, ko-

chen und essen jeden Donnerstag mit

den Geflüchteten und vermitteln sie an

Partner wie die Caritas. In diesem sozia-

len Engagement sieht er seinewichtigste

Aufgabe als Christ und als Missionar:

„Die Kirche soll an die Peripherie der

Gesellschaft gehen. Durch die Taufe

sind wir alle Missionare geworden.“

Tobias Tiltscher

Der 48-jährige Missionar Bonaventu-
re Bwanakweri kommt ursprünglich
aus Ruanda. Foto: tt

Begegnung und Austausch

Pater Bonaventure Bwanakweri lebt im Haus Lavigerie

B
ei Liliana Rodriguez Revoredo und

ihrem Mann Werner Aron wachsen

die Kinder zweisprachig auf. Neben

Deutsch ist das Spanisch, das ihre Mut-

ter mit ihnen spricht. Liliana Rodriquez

kommt ursprünglich aus Peru und kam

2009 zum Studium nach Deutschland.

Damit ihre vier- und fünfjährigen Töch-

ter wie selbstverständlich Spanisch ler-

nen, gibt es zuhause Kinderfilme auf

Spanisch zu sehen und Lieder von You-

tube zumNachsingen und -tanzen.Nicht

zu vergessen die Kinderbücher, die ent-

weder die Großeltern aus Peru mitbrin-

gen oder sie über Amazon bestellt. Lilia-

na hat eine große Familie in Peru. Sie

möchte, dass ihre beiden Mädchen auch

mit ihren Großeltern sprechen können.

Ihr Mann Werner kommt aus Rumä-

nien. Mit der Wende 1989/1990 übersie-

delten seine Großmutter, seine Mutter

und er nach Deutschland, wo seine

Großeltern einst lebten. Sein Rumänisch

wird in der Familie nicht so gepflegt wie

Lilianas Spanisch. „Das wären auch zu

viele Sprachen auf einmal”, findet er.

Aber ein paar Worte und vor allem zäh-

len könnten beide schon.

Kennengelernt hat sich das Paar 2016

in einem typisch deutschen Lokal, dem

Vogelbräu in der Karlsruher Oststadt.

Damals war Liliana Bachelor-Studentin

am KIT. Im Jahr 2020 folgte die Hoch-

zeit. Heute steht die zweifache Mutter

und Master-Studentin im Fach Wirt-

schaftswissenschaften kurz vor ihrem

Abschluss.

Mit ihren Kindern waren Liliana und

Werner bisher noch nicht in Rumänien:

„Die zehnstündige Autofahrt ist dafür

einfach noch zu lang”, erklärt der Fami-

lienvater.Dafürwaren sie zur Taufe ihres

ersten Kindes bereits in Peru. Die Taufe

ihrer zweiten Tochter steht nun im Au-

gust an, diesmal in Deutschland.

Beide Töchter besuchen die evangeli-

sche Kindertageseinrichtung „Villa Re-

genbogen” in Oberreut. In der Kita gebe

es sogar einen Tanzverein, in dem die

Kinder lateinamerikanische Tänze ken-

nenlernen, berichtenWerner und Liliana

stolz.

Und gibt es etwas Kulturtypisches,

das sie in ihre Familie mitbringen? Hier

müssen beide nicht lange überlegen: Bei

Liliana ist es die Musik. „In Peru ma-

chen wir alles mit Musik – egal ob put-

zen, kochen oder imGarten. Und das am

besten laut”, erklärt sie. Und was mag

Liliana an der Kultur, die ihr Mann aus

Rumänien mitbringt? Da fallen Werner

die vielen Suppen ein, die es landesty-

pisch in Rumänien gibt. „Und ich höre

gerne die rumänische Musik, die Folk-

lore des Landes”, ergänzt Liliana.

Markus Mickein

Liliana Rodriguez Revoredo kommt
gebürtig aus Peru, ihr Mann Werner
Aron ursprünglich aus Rumänien.

Foto: mm

Zur Taufe ging es nach Peru

Familie mit lateinamerikanischen und rumänischen Einflüssen
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V
or oder nach demWochenende, vor

oder nach demUrlaub kommen sie,

die unvermeidlichen Fragen von Freun-

den und Kollegen: Was hast du geplant?

Was hast du gemacht? Kommen diese

Fragen, muss man abliefern, denn das

Lesen eines Buches, der unspektakuläre

Wanderausflug mit den Kindern, das ge-

meinsame Kochen mit dem Partner oder

das gemütliche Relaxen und zur Ruhe

finden führen meist nur zu einem er-

staunten, wenn nicht gar mitleidigen

Blick. EinemBlick, zu demman sich das

„Oh mein Gott, wie langweilig“, getrost

hinzudenken darf.

Wer diese mitleidigen Blicke nicht

aushalten will, gerät schnell unter

Druck, denn wie kann man mithalten,

mit diesen High-Performern aus dem

Freundes- undBekanntenkreis, die jedes

Wochenende eine neue, eine immer

noch spektakulärere Tour mit dem

Mountainbike unternehmen, die sich ge-

rade auf ihren nächsten Triathlon vorbe-

reiten, die schnell mal übers Wochenen-

de zumShoppen nach London oderMai-

land fliegen, die immer wissen, wo gera-

de die coolsten Events stattfinden und

die denUrlaub nie –wirklich nie – in Eu-

ropa verbringen, weil sie ja hier eh schon

alles gesehen und erlebt haben.

Ein solcher Performance-Druck wird

auch gerne mal in den sogenannten so-

zialenMedien aufgebaut, woman all die

wahnsinnig aktiven Menschen rund um

die Uhr „bewundern“ kann. Man hat das

Gefühl, nur noch von Influencern umge-

ben zu sein, weil gepostet wird, was das

Zeug hält. Schließlich ist das schönste

Event ja wenig wert, wenn man die Ein-

drücke davon nicht mit der Welt teilen

kann.

Wer sich die Zahlen der Flugreisen,

Kurztrips, Übernachtungen oder auch

die Anzahl der Staukilometer an Wo-

chenenden oder vor Brückentagen an-

schaut, weiß, dass solche Bilder eine

große Sogwirkung haben. „Dasmuss ich

auch haben“, scheinen sich immer mehr

Menschen zu sagen. Also wird noch

mehr gefahren, geflogen und geshoppt,

mit einem Wort, es wird performed.

Overtourism ist eine Folge davon: Städte

wie Venedig, Barcelona oder Amster-

dam–beziehungsweise ihreBewohner –

stöhnen unter der Flut von Besuchern,

auch auf Inseln wie Teneriffa oder Mal-

lorca protestieren die Alteingesessenen

vermehrt gegen die Touristenmassen,

von denen sie überrollt werden. Selbst in

abgelegenen und schwer erreichbaren

Orten fallen Schwärme von Touristen

ein, weil ein Influencer ein idyllisches

Bild gepostet hat, was bei vielen den

Wunsch auslöst, diesen Ort ebenfalls zu

besuchen und ebenfalls ein Bild zu pos-

ten.

Wenn Selbstoptimierung
zum Lebenszweck wird
Aber vielleicht sollte man eine Stufe

früher beginnen?Wie ist es überhaupt so

weit gekommen, dass immer mehr Men-

schen dasGefühl haben, ständig dazu ge-

zwungen zu sein, die beste Version ihrer

selbstwerden zumüssen?Selbstoptimie-

rung ist für viele zum Lebenszweck ge-

worden, jede Chance zurWeiterentwick-

lung muss genutzt werden. Man ist erst

zufrieden, wenn man das Maximum aus

einem 24-Stunden-Tag rausholen kann.

Wer dieses Maximum schaffen will,

kann schwerlich Pausen machen, denn

wie heißt es so schön: „Müßiggang ist al-

ler Laster Anfang“. Die Belohnung für

das Tun folgt sofort: Je ausgefallener das

Reiseziel, je spektakulärer die Aktivitä-

ten, desto mehr Likes, Shares und positi-

ve Kommentare gibt’s im Internet. Die

Like-Ökonomie gehört nun einmal zur

digitalenWelt, ist sie doch zu einer Form

der sozialen Anerkennung geworden.

Einen Gegenentwurf dazu bietet Jen-

ny Odell. Die amerikanische Künstlerin

und Schriftstellerin hat ein Buch mit

All das soll kein Appell für einen

Rückzug ins Private sein. Eher eine Auf-

forderung, Prioritäten zu setzen. Was

von dem, was ich tue, will ich wirklich

tun?Was tue ich nur, weil mir suggeriert

wird, dass man das tun muss? Gehe ich

tatsächlich meinen Weg oder werde ich

von außen gesteuert? Um diese Fragen

beantworten zu können, muss man ehr-

lich zu sich selbst sein, sich und seine

Bedürfnisse erst einmal kennenlernen.

Verstehen, was einem wirklich wichtig

ist. Das gelingt aber nur in einem Zu-

stand innerer Ruhe.

Um zu innerer Ruhe zu finden, muss

man kein teures Achtsamkeitsseminar

buchen, auch keinen Yoga-Urlaub in ei-

ner mallorquinischen Finca, man muss

es nur schaffen, das Handy für ein paar

Tage wegzulegen, den Computer ausge-

schaltet zu lassen und der Verlockung zu

widerstehen, etwas unglaublich span-

nendes unternehmen zu müssen. Man

muss sich stattdessen einfach nur auf die

realeWelt um sich herum konzentrieren.

Für viele ist es bestimmt schwer, sichmit

sich und seinen Bedürfnissen auseinan-

derzusetzen. Schließlich ist das Handy

eine wunderbare Ablenkung. Mancher

wird daher gar Langeweile empfinden,

wenn der Griff zumHandy keine Selbst-

verständlichkeit mehr ist.

Wer sich aber darauf einlässt, wird si-

cher bald merken, wie gut das Abschal-

ten tut. Wie der Mut belohnt wird, wenn

man sich seinen Wünschen, Ängsten

und Bedürfnissen, seinen Gefühlen,

stellt. „Gefühle sind die beste Grundlage

für heilsames Handeln in schwierigen

Zeiten“, schreibt Josef Aldenhoff, einer

der renommiertesten Psychiater und

Psychotherapeuten Deutschlands. Wir

leben aktuell in schwierigen Zeiten,

weshalb es umso wichtiger ist, dass sich

die Menschen der realen Welt zuwen-

den. Dort lauert auch nicht die Gefahr,

durch Internettrolle und Bots mit Fake-

news bombardiert zu werden. Doch das

ist schon wieder ein anderes Thema.

dem Titel „Nichtstun – Die Kunst, sich

der Aufmerksamkeitsökonomie zu ent-

ziehen“, geschrieben. Ihr geht es darum,

bewusst aus dem Gewusel der Welt aus-

zusteigen. Sie spricht gezielt die sozia-

lenMedien an und kritisiert den Sog, den

sie entwickeln. Sie fordert ihre Leser da-

zu auf, sich von Effizienzdenken und

Selbstoptimierung zu verabschieden. Ihr

Buch ist ein Plädoyer für ein radikales

Innehalten. Aber genau das wollen die

großen Tech-Unternehmen wie Meta

oder Apple natürlich nicht, denn ihr Ge-

schäftsmodell ist es, dass die Nutzer so

lange wie möglich auf den Plattformen

verweilen – sei es aktiv oder passiv. Also

jagt ein Video das nächste und der Nut-

zer schaut, um nichts zu verpassen. Ein

Ende ist nicht in Sicht, da das Internet

bodenlos ist und man nie alles gesehen

oder gelesen hat. Jeden Tag kommen

Millionen neuer Filme, Bilder undKom-

mentare hinzu. Das Gehirn wird durch

die sozialen Medien, durch das Internet

überstimuliert, eine innere Unruhe ent-

steht. Diese hindert uns daran, unsere

echten Bedürfnisse wahrzunehmen.

Ruhe sollte nicht
ökonomisierbar sein
Die Frage nach der Ruhe stellt sich für

viele nicht mehr. Die Ruhe in uns, die

Ruhe, die uns guttut,wird außerAcht ge-

lassen. Obwohl, gab’s da nicht neulich

ein Achtsamkeitsseminar im Internet?

Coaching ist auch so ein Zauberwort der

neuen Zeit. Man lässt sich gerne in Sa-

chen Achtsamkeit coachen, denn was

nichts kostet, kann nicht gut sein. Selbst

das Bedürfnis nach Ruhe, das wir wohl

alle in uns tragen, artet in Aktivität aus.

Dabei sollte Ruhe nicht ökonomisierbar

sein. Ruhe sollte aus uns selbst kommen:

DieWolken betrachten und nachdenken,

Zeit mit den Kindern oder Enkelkindern

verbringen oder ein bewusstes Erleben

der Natur wirken Wunder, auch wenn

solches Handeln vielleicht keine Likes

in den sozialen Medien produziert.

Was ist wichtig im Leben? Haben wir noch die Zeit, uns schönen, aber unspektakulären Dingen zuzuwenden? Ein Spaziergang mit den Kindern, der Blick für die
Schönheit der Natur oder das genießen eines guten Essens, versprechen Ruhe und Lebensqualität. Fotos: Frisch (2); Veisetaune; Erhard

Echte Bedürfnisse erkennen
Wie entscheiden wir darüber, welche Prioritäten wir im Leben setzen?

Von unserem Redaktionsmitglied

Martina Erhard
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I
n unserer Krisen- und Lebensbera-

tungsstelle am Kronenplatz beraten

und begleiten wir Einzelne, Paare und

auch Familien. Seit einiger Zeit fällt mir

auf, dass ich das kleine Wörtchen „und“

häufiger benutze oder anbiete. Das hat

auch damit etwas zu tun, dass ich von vie-

len Besucherinnen und Besuchern Sätze

höre wie „Das geht gar nicht!“ oder auch

„Es gibt keine Alternative!“ Manchmal

biete ich dann das Wörtchen „und“ an –

es erinnert mich an das Pluszeichen aus

der Mathematik, oder auch an die soge-

nannte „Ligatur“, d.h. die Verschmel-

zung des lateinischen „et“ im Sonderzei-

chen &. Das Wörtchen „und“ kann ver-

binden, hinzufügen, hier und da sogar

verschmelzen, was zuvor getrennt er-

schien. Wenn ich es poetisch sagen woll-

te: am Ende geht es immer um Liebe.

Der Mensch als geprägtes
und veränderbares Wesen
In unserer Arbeit der psychologischen

Beratung und der Seelsorge haben wir

als einen anthropologischen Leitsatz

formuliert: „Unsere Beratung sieht den

Menschen als einmaliges und zugleich

fragiles Wesen, der Liebe bedürftig und

zur Liebe fähig, durch seine Geschichte

geprägt und zugleich offen für Entwick-

lung und Veränderung.“ Haben Sie das

dreimalige „und“ in diesem Satz be-

merkt?Wir sind als Menschen geprägt –

und zur Veränderung fähig. Wir sind be-

dürftig – und zur Liebe fähig. Wir sind

einmalig – und zugleich zerbrechlich. In

manchen Gesprächen geht es genau da-

rum, diese Spannung wahrzunehmen,

auszuhalten, anzuerkennen: Ich bin im-

mer zugleich beides. Ich bin nie nur das

eine. Ob es mir gelingt, mich selbst et-

was freundlicher und etwas liebevoller

anzuschauen und mehr anzunehmen mit

meinen liebenswürdigen undmeinen ab-

gründigen Seiten?

In der Beratung von Paaren gilt es, das

Bild, das ich von mir selbst und vom an-

deren habe, immerwieder zu überprüfen

und gegebenenfalls zu korrigieren. Das

Wörtchen „und“ kann dabei eine große

Hilfe sein. Die Entdeckung lautet dann:

„Ich merke gerade, Du bist ja gar nicht

immer so…Du bist ja auch… und…!“

Das „und“ kann dann neue Einsichten

und Erfahrungen verbinden, die bisher

unversöhnlich nebeneinanderstanden.

Wo ein Paar daran konstruktiv arbeitet,

kann hier und da neu Liebe füreinander

wachsen.

Wertschätzend und
aufrichtig im Gespräch
Auch in Konfliktgesprächen mit Fa-

milienmitgliedern kommt es darauf an,

dieses „und“ zu entdecken und auszu-

sprechen. „Dies einemag ich anDir, und

ich wünsche mir zugleich das andere!“

Dass wir eine Person grundsätzlich res-

pektvoll behandeln und ihr Wertschät-

zung entgegenbringen, heißt ja gerade

nicht, dass wir alles und jedes gutheißen

müssen, was diese Person tut. DasWört-

chen „und“ weist darauf hin und kann

zur Verständigung beitragen, dass ich

wohl die Person achte und zugleich mit

einer Meinung, Haltung oder Tat dieser

Person nicht einverstanden sein muss.

Im Blick auf die vielfältigen gesell-

schaftlichen Herausforderungen und eine

zunehmende Polarisierung in den Debat-

ten und in den sozialen Medien halte ich

es fürwichtig, das kleineWörtchen „und“

neu in den Blick zu nehmen. Eine gute

Streitkultur kann unterscheiden einerseits

zwischen dem, was eine Person tut, wie

sie handelt und welche politische Mei-

nung sie vertritt, und andererseits der

Würde, die ihr als Person – in unserem

Grundgesetz prominent in Artikel 1 ver-

ankert – zusteht.Wieder ist dasWörtchen

„und“ maßgeblich, auch im Umgang mit

Gegnern: „Ich verurteile Deine Position

und ich rede dennochmit Dir.“ Ich bemü-

he mich um Respekt und Wertschätzung,

selbst wenn ich Deine Haltung nicht ver-

stehen kann. Zumindest das eine erwarte

ich von Dir: Dass Du auch mir mit dem-

selben Respekt begegnest. Hinter der

Wut, dem Hass, dem Ärger entdecke ich

dann oft eine Not, ein Leiden, das erstmal

Raum braucht und verstanden werden

will. Verständigung, Basis jeder psycho-

logischen Beratung und Seelsorge, be-

deutet oft genug eine Gratwanderung

zwischen der Wertschätzung und Aner-

kennung der Person, und zugleich dem

Markieren von sachlichen und inhaltli-

chen Differenzen und Herausarbeiten

dessen, was uns trennt. Solange wir kein

gemeinsames Anliegen finden, solange

wird es keine Verständigung geben, son-

dern nur ein „übereinander reden“ oder

ein „aneinander vorbei reden“. Verständi-

gung setzt voraus, dass wir uns eingeste-

hen und permanent bewusst sind: Jede

und jeder von uns hat eine ganz eigene

Perspektive, aus der heraus er oder sie die

Welt, die anderen, sich selbstwahrnimmt.

DiesePerspektivität gilt es anzuerkennen,

so wie wir in einer multikulturellen und

multireligiösen Gesellschaft aushalten

und anerkennen, dass es unterschiedliche

Wahrheitsgewissheiten über die großen

Fragen des Lebens und Glaubens gibt.

Die Offenen Türen in Deutschland

und die TelefonSeelsorge® haben es

sich seit jeher zur Aufgabe gemacht, für

alle Menschen ein offenes Ohr zu haben

– unabhängig von politischer oder welt-

anschaulicher Einstellung. Alle finden

bei uns Gehör. Nach meiner Erfahrung

in akuten Beratungen und bei längeren

Begleitungen kommt es für ein hilfrei-

ches und veränderndes Gespräch vor al-

lem darauf an, dem Gegenüber wert-

schätzend und freundlich zu begegnen

auch dann, wenn ich mit den Inhalten

und Positionen ganz und gar nicht über-

einstimme. Im Unterschied zu alltägli-

chen Gesprächen, bei denen es durchaus

wichtig sein kann, bestimmten Parolen

handfest Paroli zu bieten, bieten wir in

unserer Offenen Tür einen Raum dafür

an, dass Menschen sich angenommen

fühlen – auch wenn ich ihre Meinung

nicht teile. Das ist zugegebenermaßen

oft eine Gratwanderung. Mir helfen da-

bei Humor undGelassenheit. UndWorte

wie das von Jesus aus der Bergpredigt:

„Gott lässt seine Sonne aufgehen über

Böse undGute und lässt regnen über Ge-

rechte und Ungerechte.“ Mit Charlie

Browns legendärem Cartoon mag man

mit Linus und Snoopy rhetorisch nach-

fragen: „Und was ist mit denen dazwi-

schen?“ So einfach, so schwarz oder

weiß, geht es am Ende eben doch nicht.

Wichtig scheint mir, dass mein Gegen-

über spürt, dass ich es ehrlich meine,

dass ich nicht ausweiche und nicht urtei-

le. Und dass ich unterscheiden kann zwi-

schen dem,was der andere ist – einwert-

voller und würdevoller Mensch, und

dem, was der andere sagt oder tut – viel-

leicht so gar nicht meins. Ganz ehrlich:

ich liebe das Wörtchen „und“. Es kann

hier und da Brücken bauen über schein-

bar unüberwindbare Gräben. Und es ist

manchmal derAnfang einer tiefergehen-

den Verständigung.

Christoph Lang, Ökumenische Krisen- und

Lebensberatungsstelle brücke

Lebensberatungsstelle brücke: Einzelpersonen, Paare oder Familien können hier Hilfe bekommen. Foto: Christoph Lang/brücke

Eine Liebeserklärung an das kleine Wörtchen „und“

Gedanken aus der Ökumenischen Krisen- und Lebensberatungsstelle brücke am Kronenplatz
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M
it dem Café Bändel haben Beiert-

heim, Bulach und auch die an-

grenzende Südweststadt ein eigenes

Stadtteilcafé. Das wird ehrenamtlich ge-

führt und getragen vom Verein „Jung

und Alt im Quartier”. Von Mittwoch bis

Sonntag ist das Eck-Café in der Breiten

Straße 58 in der Zeit von 10 bis 18 Uhr

geöffnet. Seit rund drei Jahren gibt es das

Café Bändel, das aktuell von rund 20

Service-Kräften im Zwei-Schicht-Be-

trieb mit Leben gefüllt und von zehn Bä-

ckerinnen mit leckeren Kuchen versorgt

wird. Weil das Café ausdrücklich zur

Vernetzung untereinander und in den

Stadtteilten dienen soll, gibt es über das

kulinarische Angebot hinaus auch ein

begleitendes Programm, das unter ande-

rem Spieleabende, Ausstellungen oder

Vorträge vorsieht.

Eines der kontinuierlichen Angebote

im Veranstaltungskalender des Café

Bändel ist der IT-Treff am ersten und

dritten Montag im Monat. Dann kom-

men Iris Bogdan und Thomas Reeke,

zwei ehrenamtliche IT-Bürgermentoren

der Stadt Karlsruhe, ins Café und helfen

ganz konkret, wenn es um Computer,

Laptop, Smartphone und ihre Bedie-

nung geht. Es ist der ersteMontag im Ju-

ni. Da, wo sonst auf den Tischen ein

Kaltgetränk oder ein Kaffee mit einem

Stück Kuchen stehen, haben heute vor

allem Laptops ihren Platz eingenom-

men.

Zertifizierte Ausbildung
für Bürgermentoren
Christa Walter und Klaus Jochims,

beide Senioren aus der Südweststadt, ha-

ben sich an den Tisch umThomas Reeke

gesetzt und blicken auf den mitgebrach-

ten Laptop. Der funktioniert zwar, aber

die Rechtschreibprüfung nicht mehr.

Das Office-Programm ist veraltet. Was

kann man jetzt tun? „Ich bin total froh,

hierher kommen zu können”, sagt Chris-

ta Walter, die zum ersten Mal beim IT-

Treff ist. Sie hat schon selbst versucht,

das Problem zu lösen und verschiedene

Programme runtergeladen. Aber so rich-

tig funktioniert hat es bisher noch nicht.

Bis heute. Sie erhält eine neue freie Of-

fice-Version.

An einem zweiten Tisch ist gerade Iris

Bogdan mit Klaus Niederhöfer im Ge-

spräch. Der Beiertheimer Pensionär ist

zum zweiten Mal im IT-Treff und an-

sonsten oft im Café zum Plausch und für

ein Stück Kuchen. Auch er hat seinen

Laptop mitgebracht. Er stellt ihr das

technische Problem vor: Wenn er den

Rechner hochfährt, erscheint immer ein

Pop-up, das von ihm verlangt, sich in der

Cloud einzuwählen. Das will und

braucht Klaus Niederhöfer nicht. Bür-

germentorin Iris Bogdan geht in der App

auf demLaptop in die Einstellungen und

schaltet die Anwendung dafür aus. Das

ging jetzt schnell, etwas zwischen fünf

bis zehn Minuten, inklusive Small-Talk

der beiden. „Hier bekomme ich die Hil-

fe, die ich brauche”, sagt Klaus Nieder-

höfer fröhlich.

Iris und Thomas sind zwei von aktuell

rund 30 bis 40 Bürgermentoren, die für

die Stadt Karlsruhe ehrenamtlich ihr

Wissen in IT-Treffs und Internetcafés an

ältere Menschen weitergeben. Dafür ha-

ben alleMentorinnen undMentoren eine

zertifizierte Ausbildung des Landes Ba-

den-Württemberg und der Stadt Karlsru-

he mit dem Schwerpunkt digitale Me-

dien absolviert. Dreizehn Beratungsan-

gebote gibt es derzeit in den Karlsruher

Stadtteilen. Iris ist noch jeden ersten

Donnerstag im Monat in der Medienbe-

ratung in Knielingen anzutreffen. Sie

freut sich, wenn sie helfen kann. „Es ist

ein schönes Gefühl, wenn ich abends

wieder nach Hause gehe”, sagt sie.

Die Nachfrage nach einer Medienbe-

ratung ist hoch. Bei der Stippvisite an

diesemMontagabendwerden die 90Mi-

nuten, die das Café für die IT-Beratung

öffnet, voll ausgeschöpft. Mehr noch:

Eine Dame, die bereits länger warten

musste, wurde gefragt, ob sie nicht beim

nächsten Mal wieder kommen könnte.

So groß ist die Nachfrage.

Digitale Medien
bestimmen den Alltag
Irmgard aus Rüppurr hat noch eine

Frage zu ihrem Handy. Sie möchte eine

Anzeige auf Ebay schalten und einen

Stuhl verkaufen.Dafür hat sie sich schon

registriert und ein Passwort und einen

Profilnamen angelegt. Nur das mit dem

Anmelden klappt nicht. Jetzt ist die Fra-

ge, wie es weiter geht. Gemeinsam sucht

sie mit Iris nach einer Anmeldebestäti-

gung im Postfach – aber die ist einfach

nicht da. „Das kann fünf Minuten oder

drei Tage dauern”, meint Iris Bogdan

achselzuckend. “Ansonsten müssen wir

direkt an den Support von Ebay schrei-

ben”, meint sie beruhigend zu Irmgard.

Nicht alles lässt sich also sofort und

beim ersten Mal lösen.

Man bekommt an diesem Tag einen

Eindruck, wie stark auch die ältere Ge-

neration die digitalen Medien im Alltag

bereits nutzen. Das fängt beim Teilen

von Fotos mit den Kindern und Enkel-

kindern an, geht über das Telefonieren

bis zum Fahrkartenkauf im Karlsruher

Verkehrsnetz. Das ist sicherlich nicht

immer einfach und ein bisschen Ver-

zweiflung ist auch dabei. Aber es hält fit,

ist die Einschätzung der beiden Mento-

ren amEnde dieses Abends. Und dasAl-

tersspektrum derer, die zur IT-Beratung

kommen, sei mit bis zu 90-Jährigen

wirklich groß.

Im Café Bändel: Klaus Niederhöfer hat eine Frage zu seinem Laptop. Iris Bog-
dan hilft dem Senior aus Beiertheim gerne weiter. Foto: Markus Mickein

Digitale Problemlöser

Nachfragen leicht gemacht: Im Café Bändel helfen

IT-Mentorinnen und Mentoren älteren Menschen

im Umgang mit Laptop, Smartphone und Tablet

Von unserem Redaktionsmitglied

Markus Mickein
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liaUnsere Einrichtungen in Karlsruhe, Pfinztal und Bretten bieten

jährlich über 60 Ausbildungsplätze. Bewerben Sie sich bei uns als

• Sozialarbeiter/Sozialpädagoge (m/w/d)

• Jugend- und Heimerzieher (m/w/d)

• Staatl. anerkannter Erzieher (m/w/d)

• Hauswirtschafter (m/w/d)

• Pflegefachfrau/-mann (m/w/d)

• Altenpflegehelfer (m/w/d)

• Heilerziehungspfleger (m/w/d)

• Heilerziehungsassistent (m/w/d)

Berufe mit Zukunft

Mehr Infos? Tel. 0721/120844-34 oder

www.badischer-landesverein.de/ausbildung

Außerdem: FSJ oder Bufdi (ab 27 Jahren) auch in Teilzeit

B
eim diesjährigen B2Run am 6. Juni

hat der Badische Landesverein für

Innere Mission (BLV) erneut gezeigt,

wie groß der gemeinsame Sportsgeist

der Mitarbeitenden und Bewohner*in-

nen ist. 130 Läufer*innen hatten sich für

das Lauf-Event angemeldet. Damit stell-

te der BLV die drittgrößte Laufgruppe

unter den Unternehmen mit 100 bis

1.000 Mitarbeitenden.

Die 5,7 km lange Strecke des B2Run

2024 führte bei bestemWetter vomWild-

parkstadion über denKarlsruher Schloss-

park und Hardtwald ins Ziel im Stadion.

Die Laufgruppe war vielfältig. Sowohl

schnelle Läufer*innen als auch Läu-

fer*innen bei den Funstartern sowie

Nordic-Walker gingen an den Start.Man-

cheTeilnehmende hatten sich kostümiert.

Eine Bewohnerin des Martinshauses war

als Marienkäfer gekommen. „Weil es

schön ist und Spaß macht“, erklärte sie.

Die Freude und die Gemeinschaft stan-

den bei der Teilnahme im Vordergrund.

„Als Träger mit vielfältigen Einrich-

tungen und Standorten ist es besonders

schön, wenn sich die Mitarbeitenden bei

gemeinsamen Aktivitäten und Veran-

staltungen treffen. Das stärkt das Mitei-

nander“, sagte BLV-Vorstand Christine

Jung-Weyand. Neben Mitarbeitenden

der drei BLV-Pflegeeinrichtungen (Al-

tenhilfezentrum Karlsruhe-Nordost,

Friedensheim, Haus Karlsruher Weg),

der Kinder- und Jugendhilfeeinrichtung

des BLV (Hohberghaus Bretten), der

Schule Enzberg, demMartinshaus Berg-

hausen (Einrichtung für Menschen mit

geistiger und körperlicher Behinderung)

und dem Ambulant Betreuten Wohnen

für Menschen mit psychischer Erkran-

kung (ABW) waren auch Bewohner*in-

nen der verschiedenen Einrichtungen

dabei.

Nach dem Lauf genossen die Teilneh-

menden die entspannte Stimmung am

BLV-Stand und freuten sich über die tol-

le Erfahrung an diesem Tag.

Ein tolles Team und stolze Läuferinnen und Läufer, die alle viel Spaß hatten: Der schnellste unserer BLV-Läufer war Mhand Bouaal mit der Startnummer 456.

Mit Vielfalt geht der BLV an den Start

130 BLV-Läufer*innen beim B2Run dabei

F
o
to
s:
B
L
V

W
ir öffnen unsere Räumlichkeiten

für Künstlerinnen und Künstler

aus den eigenen Reihen und der Region.

Wir geben ihnen dadurch eine Möglich-

keit, sich der Öffentlichkeit zu präsentie-

ren“, sagte Christine Jung-Weyand, Vor-

stand des Badischen Landesvereins für

InnereMission (BLV), bei der Eröffnung

der neuen Ausstellung „Zwei – einzigar-

tig“.Darin zeigen JustineEhlermannund

Julia Schuller ausgewählte Werke. Auch

Dr.CatrinSpring, die ihr neuesBuchvor-

stellte, ist wie die beiden anderen Künst-

lerinnen im Finanzwesen beim BLV tä-

tig. Justine Ehlermann malt meist in

Acryl, aber auch Acryl-Stift-Zeichnun-

gen. Teilweise kombiniert sie das Malen

mit Recycling und gibt Dingen neues

künstlerisches Leben. Auch Julia Schul-

ler malt mit Acryl auf Leinwand. Bei

ihrer Arbeit als Familienhelferin bei

der Sozialpädagogischen Familienhilfe

konnte sie Kunst als Form des Emotions-

ausdrucks ebenfalls einbringen.

Bei der Ausstellungseröffnung gab es

noch eine Besonderheit: Dr. Catrin

Justine Ehlermann, BLV-Vorstand
Christine Jung-Weyand, Julia Schul-
ler und Dr. Catrin Spring bei der Ver-
nissage im Juni. Foto: BLV

Ausstellung „Zwei – einzigartig“ und Lesung

Werke von Künstlerinnen beim BLV bis Ende Dezember zu sehen

Spring, Beauftragte für Nachhaltigkeits-

management und im Controlling des

BLV tätig, las aus ihrem neuen Buch

„Geschichten aus Bad Belzebub – Ohne

Moos nix los“. Bildende Kunst und Li-

teratur zusammen – die zahlreichen Inte-

ressierten zeigten sich begeistert von der

Kombination.

Die Ausstellung in der Südendstraße

12 in Karlsruhe ist noch bis Ende De-

zember 2024 montags bis freitags, von

9-16 Uhr, kostenfrei für die Öffentlich-

keit zugänglich.
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Katholischer Kindergarten St. Albert
Unser katholischer Kindergarten liegt in der schönen Waldstadt und bietet Plätze, für 72 Kinder

im Alter von einem Jahr bis Schuleintritt, an. Momentan befindet sich unser Kindergarten in einer

Um- und Anbauphase. Eine alte Kellerkirche, die sich unter dem Kindergarten befindet, wird zu einer

neuen Turnhalle, einem Kinderbistro, einer neuen großen Selbstversorgerküche und neuen

Personalräumen umgebaut. Zusätzlich ergeben sich durch einen Anbau und die Umgestaltung des

momentanen Turnraumes zwei neue Gruppen, mit denen wir unsere Kapazität an Plätzen für

30 Kinder erhöhen können.

Alle Familien sind mit ihren Kindern bei uns herzlich willkommen, wir sehen uns als offenes Haus für

alle Kulturen und Religionen. Unser teiloffenes Konzept wird durch unsere Bildungsräume unterstützt,

in denen die Kinder ganz nach ihrem Interesse Bildung, Erfahrung und Begleitung erleben.

Mehr über uns können Sie unter der Homepage unserer katholischen Kirchengemeinde St. Raphael

unter www.st-raphael-ka.de erfahren.

Bilderbuch
Empfehlung

„Badetag für Hasenkind“
von Jörg Mühle

Moritz Verlag, ISBN: 978-3-89565-35-5

Altersempfehlung: Ab 2 Jahren

Badetag für Hasenkind ist ein beliebtes Buch bei uns

in der Krippe. In dem Buch geht es um ein kleines

Hasenkind, das baden soll. Es ist ein Mitmachbuch bei dem

die Kinder durch verschiedene Aktionen wie z.B. pusten,

Nase abtupfen und eincremen mitwirken können.

Das Buch beschreibt eine Alltagssituation, die die Kinder

gut kennen und eignet sich daher gut als Baderitual.

Guten Morgen Lied

Guten Morgen Lied im Morgenkreis

Guten Morgen, gute
n Morgen

(mit den Händen winken)

Ihr alle beisammen

(auf die Kinder zeigen)

Guten Morgen, Guten Morgen

Ihr alle beisammen

Die Sonne, sie
lacht schon

zum Fenster hin
ein,

(mit den Händen eine Sonne formen)

Drum wollen wir singen

und glücklich sein.

(klatschen)

Basteltipp
Lustige und einfache Abkühlung

für heiße Sommertage

Dieses einfache Wasserwurfspielzeug ist ruckzuck

selbstgemacht und bietet eine Menge Spaß.

Benötigt wird nur:
Spülschwämme, Schere, Haushaltsgummi

Den Schwamm in Streifen (ca. 2 cm breit)

schneiden, 5 Schwammteile in der Mitte mit

einem Haushaltsgummi zusammenklemmen,

ins Wasser tauchen und sich

gegenseitig bewerfen!

Viel Freude beim Nachmachen

und der anschließenden

Wasserschlacht!!

Erdbeereis-Lutscher

Rezept für c
a. 8 Stück

Zutaten: 25
0 g Erdbeeren

, 3 EL Honig,

250 ml Schlagsah
ne

Die Erdbeeren
waschen, pu

tzen und zusammen mit

dem Honig und der Schlag
sahne mit dem Pürierstab

fein pürieren.

Die Masse in acht kleine
Wassergläser

verteilen und

einfrieren.
Nach ca. 30 Min., wenn die Masse

anfängt, fe
st zu werden, mittig in jedes Glas einen

Eierlöffel o
der Holzstiel ste

cken. Danach weitere

30 Minuten gefrieren lassen.

Zum Lutschen für etwa fünf Minuten antauen

lassen. Erd
beerlutsch

er samt Löffel au
s dem Glas

ziehen und den Kindern zum Schlecken
servieren.

Guten Appetit!

Fotos: Kita St. Albert
Grafiken: brgfx / freepik.com; freepik.com
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Muss man heute noch Sprach
en lernen?

F
remdsprachen können nicht nur

Menschen. DeepL und der Goog-

le-Übersetzer zeigen uns das schon

lange, ChatGPT übertrifft diese noch-

mal. Ist Fremdsprachenlernen nicht

langsam einfach out und überflüssig?

Nein, denn Sprachenlernen ist viel

mehr als nur die Möglichkeit, sich in

einer anderen Sprache notfalls ver-

ständigen zu können. Wer einmal

über die eigenen Landesgrenzen hin-

ausschaut, der sieht, gerade in Euro-

pa, ein buntes Sammelsurium an

Sprachen und Kulturen. Und um sich

in diesen zu bewegen, muss man

eben oft die Sprache beherrschen,

zumindest dann, wenn man sich bei-

spielsweise in Südeuropa nicht nur

am Gardasee und auf Mallorca be-

wegen will. Und gerade in Südeuro-

pa zeigt sich oft ein großer Unter-

schied in der Kommunikation per

Übersetzer oder mühsam herausge-

stammelter Fremdsprache. In vielen

Ländern wird der Versuch, die Lan-

dessprache zu sprechen, durchaus

spürbar positiv aufgefasst. Die Frage

ist: Warum ist das so?

Der Grund lautet: Authentizität.

Egal aus welcher Sprache, ein Überset-

zer ist immer gleich. Gleich im Ton-

fall, gleich in der so glatten Wortwahl

und gleich in der (zumeist) politischen

Korrektheit. Zu Sprache gehört jedoch

mehr: Emotion und Identität, Tonhöhe,

zuweilen Dialekt, Fach- oder Straßen-

H
äufig komme ich mir am Es-

senstisch meiner Großtante ein

wenig fehl am Platz vor, wenn sie

sich mit ihremMann auf Badisch un-

terhält. Ich selbst bin in Karlsruhe

groß geworden und meist unfähig,

badischen Dialekt zu verstehen oder

gar zu sprechen. Für mich und ich

glaube für viele andere Jugendliche

in meinemAlter geht somit ein Stück

Kultur verloren.Vielleicht gibt es da-

für inzwischen eine Lösung: Künstli-

che Intelligenz (KI).

Man könnte einen Text in eine KI

eingeben. Die KI würde den hoch-

deutschen Text für mich ins Badi-

sche übersetzen, wodurch ich fähig

wäre, an der Konversation mit mei-

ner Großtante teilzuhaben. Ja gut,

vielleicht nicht zwangsweise mit der

richtigen Sprechmelodie, aber im-

merhin könnte ich so zumindest ein

bisschen an Kultur und badischer

Gesellschaft teilhaben, mich als Teil

von etwas fühlen, Teil einer Gemein-

schaft sein durch KI.

Dies lässt sich nicht nur auf den ba-

dischen Dialekt beziehen, sondern

auf das Thema Sprache im Allgemei-

nen. Nicht nur das Übersetzen von

Sprachen wird durch KI ermöglicht,

auch der Erhalt von Dialekt und Spra-

che. Auch wenn die Analogie Spei-

cherplatte und Gehirn hier ein wenig

hinkt, da das menschliche Hirn an-

ders arbeitet als eine Speicherplatte,

besitzt eine Speicherplatte und somit

jargon und hin und wieder auch ein

Schimpfwort. Denn wer versucht, in

einer Fremdsprache zu kommunizie-

ren, der gibt damit von sich etwas

preis. Sei es die im Tonfall mitschwin-

gende Unsicherheit, oder die Auskunft

darüber, ob man die Sprache in der

Volkshochschule gelernt hat oder an

einem feuchtfröhlichen Abend von ei-

nem Muttersprachler.

Um also all die Dinge, die wir in

unserer Muttersprache außer dem

Wortlaut kommunizieren können,

um authentisch zu sein, müssen wir

weiter Fremdsprachen lernen. Um

uns mit anderen zu freuen, um auf

andere wütend zu sein, um andere

um Hilfe zu bitten reicht ein Über-

setzer – leider oder auch zum Glück

– nicht immer. Denn wo das Vokabu-

lar fehlt, kann manchmal durch Ges-

tik und Mimik ausgeglichen werden.

Und manchmal sind auch Mimik und

Gestik entscheidend, Dinge, die der

Übersetzer nicht kann.

Ein Aufruf muss jedoch noch fol-

gen: Sprache muss gesprochen wer-

den, sie sollte genutzt werden, um in

andere Länder zu reisen und neue

Menschen kennenzulernen, nicht,

um in der Schule gepaukt zu werden.

Also wagen wir den Schritt vor die

Haustür und über die Grenze und ler-

nen die Welt kennen. Maximilian Parodi

eine KI einen viel größerenWortspei-

cher, als es dem Hirn möglich ist. So-

mit würde aktiv an Wortschatz- und

Kulturerhalt mitgewirkt.

Ein weiterer Vorteil, den die KI bie-

tet, ist der niederschwellige Zugang

zu ihr. KI ist für jeden zugänglich, der

ein fähiges Endgerät besitzt. So kann

jede und jeder immer und überall die

eigene Sprache in eine andere über-

setzen lassen, wodurch, wie im obi-

gen Beispiel angeführt, Teilhabe er-

möglicht wird – egal in welchemAlter

man ist, egal aus welchem Land man

kommt. KI bietet Chancen und Gefah-

ren, aber schlussendlich entscheidet

der Nutzer der KI, wie er die KI ein-

setzt. Damit hier ein verantwortungs-

voller Umgang gewährleistet werden

kann, braucht es Medienbildung, kei-

ne Frage. Wenn dieser verantwor-

tungsvolle Umgang jedoch gewähr-

leistet werden kann, so bietet KI eben

auch Inklusion und Teilhabe.

Durch den Buchdruck wurden

Menschen dazu befähigt, Schriften zu

vervielfältigen, miteinander zu teilen,

durch KI wird dies für Sprache er-

möglicht. KI kann man also als kul-

turerhaltendes und als kulturvoran-

bringendes Tool sehen.Friederike Schönthal

11

Im Handy findet man jederzeit passende Übersetzungen, um auch im
Ausland ungehindert kommunizieren zu können. Foto: Mircea Iancu /Pixabay

Wer Sprachen lernt, kommt besser mit Menschen aus anderen Kulturen
in Kontakt. Foto: Alexis Brown/Unsplash
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Ja, weil’s bereichert

Nein, die KI macht’s möglich
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F
ür Kinder und alle, die jung ge-

blieben sind, gibt es in der Kirche

St. Judas Thaddäus in Karlsruhe-

Neureut so manches zu entdecken.

Eine gerade erst eingeweihte Kinder-

kapelle lädt ein, biblische Geschich-

ten sowie den Kirchenraum spiele-

risch und anschaulich zu erleben. Da-

zu gehören Figuren, Bilder, Kerzen

und altersgerechte Bücher und Spiele

ebenso wie kreative Herausforderun-

gen, etwa mit Stift und Papier.

Ein liebevoll gestalteter Kinderkir-

chenführer bringt den jungen Kir-

chenbesucherinnen und -besuchern

den Innenraum des 1989 eingeweih-

ten, modern und offen gestalteten

Gotteshauses näher. Durch den

Rundgang führt das Maskottchen

„Bärtholomäus“ – verkörpert durch

einen freundlichen Braunbären und

in Anspielung auf die Lage der Kir-

che am Neureuter Bärenweg.

Die Kirche ist tagsüber geöffnet

und barrierefrei zugänglich.

Tobias Tiltscher

Mit Bärtholomäus

auf dem Bärenweg

Kinderkapelle in Neureut lädt dazu ein,

biblische Geschichten zu erleben

In der Kirche St. Judas Thaddäus in Neureut wurde eine Kinderkapelle
eingeweiht. Foto: tt

D
as Sakrament der Firmung er-

mutigt und bestärkt Menschen

in der katholischen Kirche, ihren

Glauben zu vertiefen und aktiv zu le-

ben. Sie stärkt die Verbindung zu

Gott und derGemeinde,was ein tiefe-

res Verständnis und eine festere Ver-

ankerung im Glauben ermöglicht.

Die Teilnahme an der Firmvorberei-

tung bietet eine wertvolle Gelegen-

heit, sich mit Gleichgesinnten auszu-

tauschen und sich gegenseitig zu un-

terstützen. Viele Menschen werden

als Jugendliche gefirmt. Für Erwach-

sene gibt es jetzt ein neues Angebot:

nach einem persönlichen Kontakt

und drei abendlichen Online-Vorbe-

reitungsterminen können sie sich An-

fang November firmen lassen.

Die Vorbereitung auf die Firmung

beinhaltet eine Zeit intensiver Refle-

xion und spiritueller Entwicklung.

Sie kann helfen, Antworten auf wich-

tige Lebensfragen zu finden und den

Lebensweg im Licht des Glaubens

neu zu betrachten.Das Sakrament der

Firmung stärkt Gläubige darin, ihre

Talente und Fähigkeiten zum Wohl

der Gemeinschaft einzusetzen. Die-

ser Prozess trägt nicht nur zur persön-

lichenReife bei, sondern fördert auch

eine tiefere spirituelle Entwicklung

und ein erfüllteresLeben imEinklang

mit den christlichen Werten. Die Fir-

mung ist nicht nur ein persönliches

Glaubensbekenntnis, sondern auch

ein Aufruf zu aktivemEngagement in

der Kirche und der Gesellschaft.

Wenn Sie das Gefühl haben: „Jetzt

ist ein guter Zeitpunkt fürmich!Mein

Leben ist gerade so, dass ich mich

stärken lassen will! Im Augenblick

passt es und ich möchte mich firmen

lassen!“, dann melden Sie sich ein-

fach bis 25. September unter

www.ebfr.de/erwachsenenfirmung

an. Fragen und Informationen wer-

den unter geistbewegt@drs.de beant-

wortet und gegeben. Tobias Tiltscher

TERMINE

Die Vorbereitungstermine fin-

den online immer dienstags

am 8.10., 15.10. und

22.10.2024, jeweils19 - 21Uhr

statt. Nach der Anmeldung

werden Sie für ein digitales

Kennenlerngespräch kontak-

tiert, bei dem auch Ihre Fragen

geklärt werden können. Der

Firmtermin für das Erzbistum

Freiburg ist am Samstag, 2.

November.

GEI
ST
BEW
EGT

Drei Online Termine zur

Vorbereitung auf die Firmung

Für die Erwachsenenfirmung gibt es nun Online-Vorbereitungstermine

Bestärkt und ermutigt durch die Firmung

1
50 Jahre alt wird der Badenia-Ver-

lag in diesem Jahr – seit 1874 hat

er seinen Sitz in Karlsruhe. Nach ei-

nem Umzug zum Jahreswechsel resi-

dieren Redaktion und Verlag jetzt im

Herzen der Stadt, in der Karlstraße

145a – mit freier Sicht auf die beiden

Stadtkirchen. Seit vielen Jahren ver-

steht sich der Badenia-Verlag, Hei-

mat der Bistumszeitung „Konrads-

blatt“, als ökumenischer Dienstleis-

ter. Unvergessen das Magazin „Ver-

söhnend“, das zum Ökumenischen

Rat der Kirchen herausgegeben wur-

de.

150 Jahre in Karlsruhe – das war

Grund genug, dass der beliebte Bade-

nia-Adventskalender „Es heimatet

sehr“ zum Festjahr die Weihnachts-

stadt Karlsruhe auf dem Titel trägt.

Der auf Baden zugeschnittene Kalen-

der hat seit Jahrenmehr undmehr sei-

nen Markt im Südwesten gefunden,

den er von seinen schönsten Seiten

zeigt. Zwischen Tauberbischofsheim

und dem Bodensee erzählt er Ge-

schichten, berührt mit Impulsen, ver-

zaubert mit Bildern und steigert die

Vorfreude auf Weihnachten mit raffi-

nierten Rezepten. In diesem Jahr ging

die Redaktion eine Zusammenarbeit

ein mit dem Karlsruher Stadtmarke-

ting.

„Es heimatet sehr“ ist als Standka-

lender ein wunderschöner Begleiter

durch die schönste Zeit des Jahres. Zu

seinen Alleinstellungsmerkmalen

zählt: die digitale Erweiterung – via

QR-Code lässt er weihnachtliche

Musik erklingen – Karlsruher Musi-

kerinnen und Musiker präsentieren

festliche Musik an ausgewählten Or-

ten. Außerdemwährt die Freude über

den Adventskalender besonders lan-

ge: Denn er beginnt am 1. Advents-

sonntag und endet erst mit dem Drei-

königstag 2025.

Der Kalender kommt Ende Sep-

tember in den Handel. Infos dazu bei

Jennifer Stephan (Mail: ste-

phan@konradsblatt.de oder per Tele-

fon: 0721/9545184).

Badenia-Verlag – seit 150 Jahren in der Stadt

Karlsruhe im Mittelpunkt des Adventskalenders 2024/25

Vor 150 Jahren begann in diesem Gebäude die Geschichte des Badenia-
Verlags, bei dem das „Konradsblatt“ erscheint. Foto: Badenia-Verlag
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D
er Internationale Orgelsommer

Karlsruhe findet vom14. Juli bis

18. August 2024 zum 28. Mal in der

Ev. Stadtkirche am Marktplatz statt,

deren Orgeln eine adäquate Interpre-

tation nahezu aller musikalischen

Stilbereiche ermöglichen.

Die beiden Stadtkirchenorgeln, ei-

ne französisch-barocke Rémy-Mah-

ler-Orgel und eine romantische

Steinmeyer-Orgel, werden im Rah-

men der sechs Konzertabende von in-

ternational renommierten Organis-

tinnen und Organisten aus Belgien,

Norwegen, der Ukraine, den Nieder-

landen, England und Deutschland

zum Klingen gebracht.

Dank Videoübertragung auf Groß-

leinwand hat das Publikum die Kon-

zertierenden bestens im Blick. Vor

jedem Orgelkonzert gibt es in der

Talk-Runde „Das Blaue Sofa“ (19.30

bis 20.00 Uhr) die Möglichkeit, mit

der Organistin oder dem Organisten

desAbends insGespräch zu kommen

und zugleich eine Einführung in das

Konzertprogramm zu erhalten.

Julia Heiß

Virtuos mit Hand und Fuß

28. Internationaler Orgelsommer: sechs Konzertabende mit international renommierten

Organistinnen und Organisten

MEHR INFOS:

www.musikanderstadtkirche-

karlsruhe.de/veranstaltungen/

orgelsommer/ Die Britin Anna Lapwood setzt mit einemKonzert am18. August denmu-
sikalischen Schlusspunkt des diesjährigen Orgelsommers. Foto: Andy Paradise

S
eit Jahren nehmendieHitzerekor-

de hierzulande zu. Die Sommer

werden heißer und länger. Dieser

Trend wird sich infolge des Klima-

wandels weiter verstärken. Karlsruhe

wird immer mehr richtig heiße Tage

erleben, und darunter leiden insbe-

sondere diejenigen, die schutzbedürf-

tig oder körperlich geschwächt sind.

Dieses Jahr öffnen einige Karlsruher

Gemeinden der Evangelischen Kir-

che in Karlsruhe erstmals als „Coole

Kirchen“ ihre Türen, um Abkühlung,

Trinkwasser und ein Zur-Ruhe-Kom-

men anzubieten.

Diese Aktion ist ein Pilotprojekt

der AG Umwelt der Evangelischen

Kirche in Karlsruhe zusammen mit

der Stadt Karlsruhe. Die Stadt erar-

beitet zurzeit im Rahmen eines durch

den Bund geförderten Projekts einen

Hitzeaktionsplan. Eine der Maßnah-

men des Hitzeaktionsplans ist die

Einrichtung von kühlen Räumen.

Hier setzt das Projekt „Coole Kir-

chen“ an.

Mit dabei sind die Lukaskirche so-

wie die Stadtkirche, die Markus- und

die Lutherkirche sowie die Kirche in

Grötzingen. Die Aktion startete am 5.

Juni, dem Nationalen Hitzeaktions-

tag, und endet am 31. August dieses

Jahres. Die Kirchen sind an heißen

Tagen geöffnet. Neben Trinkwasser

und der Möglichkeit, zur Ruhe zu

kommen, wird es vor Ort auch Infor-

mationen dazu geben und allgemeine

Informationen, wie man sich vor Hit-

ze schützen kann, ebenso wie Um-

welt-Tipps.

Im „Stadtplan für heiße Tage“ zeigt

die Stadt Karlsruhe darüber hinaus

weitereOrte in der Stadt, diewährend

einer Hitzeperiode Abkühlung bie-

ten. Darunter sind Orte wie Trink-

wasserbrunnen,Wasserspiele, Toilet-

ten, Grünflächen und öffentliche Ge-

bäude. Constanze Scherz

Evangelische Kirchen öffnen an den heißen Tagen ihre Türen und laden
zum Abkühlen ein. Foto: Umwelt AG

MEHR INFOS:

www.karlsruhe.de/hitze

Kirchen laden bekanntermaßen zum Auftanken ein – und im Sommer auch zum Abkühlen

Evangelische Kirchen an heißen Tagen geöffnet

C
hristlicher Glaube ist ohne jüdi-

sches Leben nicht denkbar.

Schon einige Beispiele verdeutlichen

das: Jesus, die zentrale Figur des

christlichen Glaubens, war ein Jude,

auch Maria, Petrus und Paulus sind

jüdisch. Jüdisch ist auch die Aufer-

stehungshoffnung, und den größten

Teil der christlich gelesenenBibel ha-

ben wir mit dem Judentum gemein-

sam.

Und selbst das sogenannte Neue

Testament, wie etwa die Paulus-Brie-

fe, ist von Juden geschrieben, über ei-

nen Juden – wieder Jesus – und im-

mer in Bezug auf jüdisches Leben.

Solch engen Beziehungen widmet

sich jedes Jahr aufs Neue ein Sonntag

im Kirchenjahr ganz besonders: nach

kirchlicher Lesart der zehnte Sonntag

nach Trinitatis, also der 4. August

2024.

An diesem Tag predigt unter ande-

rem im Gottesdienst in der Evangeli-

schen Trinitatiskirche in Aue,

Brühlstr. 37, um 10 Uhr der Kirchen-

historiker und Hochschullehrer Jo-

hannes Ehmann über den vorgegebe-

nen Sonntagsabschnitt aus dem Buch

des Propheten Sacharja (8, 20-23).

Darin heißt es unter anderem: „Wir

wollenmit euch gehen.Wir haben ge-

hört, dass Gott mit euch ist.“ Und mit

„euch“ sind die Jüdinnen und Juden

gemeint. Kira Busch-Wagner

Wir wollen mit euch gehen

Der Israelsonntag widmet sich in der evangelischen Kirche dem Verhältnis zum Judentum

Christlicher Glaube ist ohne jüdi-
sches Leben nicht denkbar.

Foto: Robert C/Pixabay
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E
nde Juni hat die Deutsche Bischofs-

konferenz die neue Kirchenstatistik

für 2023 veröffentlicht. 20.343.872

Menschen in Deutschland oder 24 Pro-

zent der Gesamtbevölkerung gehörten

danach der katholischen Kirche an. Bei

den Protestanten waren es 18.560.000.

In der Erzdiözese Freiburg lebten

1.600.735 katholische Christen, 33.835

sind allein in der Erzdiözese Freiburg im

vergangenen Jahr aus der Kirche ausge-

treten. In Deutschland insgesamt waren

es 402.694. Das ist der zweithöchste

Wert in der Geschichte der Kirchen-

austrittsstatistik nach 522.837 im Vor-

jahr. Nimmt man die Zahl der Bestattun-

gen hinzu – deutschlandweit 226.173 im

vergangenen Jahr gegenüber 131.174

Taufen, Eintritten und Wiederaufnah-

men im mittleren vierstelligen Bereich,

so liegt der Gesamtverlust katholischer

Kirchenglieder allein 2023 bei deutlich

über einer halben Million Menschen.

Auszug aus den Kirchen
Fragt man nach den Ursachen dieser

katastrophalen Entwicklung, so wird

schnell auf kirchliche Skandale verwie-

sen, auf sexuellenMissbrauch vor allem.

Nach wie vor dürfte der Kirchenaustritt

für viele auch eine Art Sparmodell dar-

stellen. Man verlässt die Kirchensteuer-

solidargemeinschaft, immer wieder

auch verbunden mit dem Hinweis da-

rauf, dass man „kirchliche Dienstleis-

tungen“ ja ohnehin schon lange nicht

mehr in Anspruch nehme – wobei prak-

tisch nie die indirekten und systemi-

schen Leistungen des kirchlichenDiens-

tes für die Gesellschaft als ganze und je-

den Einzelnen in den Blick kommen: im

caritativen Bereich und in der Bildung

(Kindergärten, Schulen, Hochschulen,

Erwachsenenbildung), in der umfassen-

den Präsenz des Christlichen in der Kul-

tur, in den Zeugnissen des Christlichen

aus derGeschichte, vor allem aber in den

ganz konkreten Beiträgen zu einer hu-

manen alltäglichen Lebenskultur, ange-

fangen bei den vielen Kirchengebäuden,

die allen ständig als Orte der Stille, mit

den erkennbaren Zeugnissen christli-

chenGlaubens und Lebens und ihrer fast

immer hochwertigen Kunst aller Epo-

chen, vor allem auch der Moderne und

Gegenwart (!), zumGebet oder auch nur

einer stillen Auszeit offen stehen und so

auch genutzt werden.

Doch dürften diese Zusammenhänge

nicht ausreichen, um das dramatische

Ausmaß des Auszugs aus denKirchen zu

verstehen und zu erklären. Die Gründe

liegen tiefer. Der Schwund an Kirchen-

gliedern ist auch ein Glaubensschwund.

Auch hier belegen statistische Erhebun-

gen und tägliche Erfahrung in der Pasto-

ral und der theologischen Erwachsenen-

bildung einerseits das weitgehende Ver-

schwinden von Kenntnissen zur Bibel,

zur kirchlichen Glaubenslehre und kirch-

licher bzw. persönlicher christlicher Pra-

xis.Vor allemaber begegnetmandort,wo

diese bekannt sind, und das heißt: auch

unter „praktizierenden“ Christen (!),

auch immer häufiger einer klarenDistanz

bzw. sogar ausdrücklichen Ablehnung

christlicher Glaubensinhalte.

Verkündigungsdefizit
Es ist kaum zu leugnen, dass sich die

kirchliche Verkündigung hierzulande in

der jüngeren Vergangenheit mit der öf-

fentlichen Positionierung auch zentrals-

ter Glaubensinhalte – freundlich gesagt –

ein wenig zurückgehalten hat, auch wo

eine entsprechende Orientierung drin-

gend nötig gewesen wäre: Wo ist in der

COVID-19-Pandemie die Verkündigung

der Auferstehung geblieben für die un-

zähligen Todesopfer? Wo bleibt das of-

fensive Angebot der Katholischen Sozi-

allehre für eine ziellos umherirrendePoli-

tik? Wo bleibt nach Jahrzehnten kirchli-

cher Friedensbewegung die Stimme des

Glaubens zu Krieg und struktureller Ge-

waltbereitschaft in Politik, Verwaltungen

und Gesellschaft? Dabei gibt es seit Fe-

bruar 2024 unter dem Titel „Friede die-

sem Haus“ ein neues „Friedenswort der

deutschenBischöfe“.Dochwarum ist das

nirgendwo bekannt und wird nirgendwo

diskutiert? In den Gemeinden und sons-

tigen kirchlichen Strukturen nicht und

schon gar nicht in der politischen Öffent-

lichkeit. Es entsteht der Eindruck einer

Art Schockstarre der Verkündigung,

wenn lamentiert wird, man könne den

Menschen all das nicht mehr zumuten.

Man müsse noch weiter „herunterüber-

setzen“, all die theologischen „Spitzfin-

digkeiten“ kämen heute nicht mehr an.

„Last der Vergangenheit“
Doch auch hier stellt sich die Frage

nach dem Warum des Glaubensschwun-

des noch einmal. Müsste nicht der christ-

liche Glaube mit seiner Botschaft des

Friedens, derGerechtigkeit gerade für die

Armen, seiner radikalenMachtkritik, sei-

nen hilfreichen und erfolgreichen Le-

bensmodellen für den einzelnen und die

Gesellschaft, seinem therapeutischen Po-

tenzial und vor allem seiner die Not der

Endlichkeit aufhebendenden Perspektive

auf ein endgültig glückliches Leben nach

dem Tod – müsste dieses großartige An-

gebot nicht trotz kirchlicher Ausfaller-

scheinungen auch heute wie zu allen Zei-

ten die Menschen in Scharen zum Glau-

ben und in die Kirchen bringen – wie das

übrigens außerhalb Europas auch heute

tatsächlich der Fall ist?

Dass der in beiden großenKirchen ver-

breitete antitheologische Affekt gerade

nicht dieLösung, sondern einenwesentli-

chen Teil des Problems darstellt, wird an

rausforderungen des Lebens. Aber der

war nicht mehr vorhanden oder zu

schwach.“ (Jaschke, S. 11)

Theologische Aufarbeitung
Entgegen Tendenzen, Überholtes ein-

fach auf sich beruhen zu lassen, also ein-

fachwegzuschauen, wie es im lehramtli-

chen Betrieb oft üblich ist, erweist sich

die ehrliche, gründliche und auch veröf-

fentlichte Aufarbeitung als der unver-

zichtbare Weg zur Abhilfe: psycho-

logisch als Aufdecken und Erinnerungs-

arbeit, theologisch im erneutenDurchar-

beiten der genannten Vorstellungen, von

denen man sich zwar in der Sache viel-

fach und weitgehend gelöst hat, denen

gegenüber eine ausdrückliche Absage

bzw.Verurteilung aber nachwie vor aus-

steht. Theologie ist lästig, in der Tat.

Aber in ganz andererWeise als von ihren

aktuellen Verächtern behauptet.

Das letzte und längsteKapitel in Jasch-

kes Werk handelt von neu aufzusuchen-

den „Wege(n) ins Vertrauen“. Wo die al-

ten, ererbten Lasten – und noch ein paar

aktuelle Hausaufgaben dazu – abgetra-

gen wurden, kann das Vertrauen in Gott

neu erwachen. Und das, was der Gott der

Bibel wirklich will und schafft, kann

dann unverstellt erfahren werden: „daß

alle Menschen gerettet werden und zur

Erkenntnis der Wahrheit gelangen“ (1

Tim 2, 4) Tobias Licht, Leiter des Bildungszentrums

Roncalli-Forum Karlsruhe

einem wichtigen neuen Buch deutlich,

das der emeritierte Professor für Theolo-

gie und Religionspädagogik an der Päda-

gogischen Hochschule (PH) Karlsruhe,

Helmut Jaschke, jetzt veröffentlicht hat:

„Den Glaubensschwund überwinden?!

Last der Vergangenheit – Stressmomente

– Glaubenspotentiale“. Das Problem des

Unglaubens, das er nicht nur als aktuelles

darstellt, sondern als eine Konstante, die

die biblische Religion durchzieht – „Ich

glaube; hilf meinem Unglauben!“ (Mk

9,24). Im Johannes-Evangelium ist sogar

von einem Nicht-Glauben-Können die

Rede (vgl. Joh 12, 39) – stellt der Autor

nun vor dem Hintergrund seiner langjäh-

rigen Erfahrung als Theologe und auch

als Psychotherapeut in den Zusammen-

hangmit traumatisierenden Erfahrungen,

die bis in die jüngere Vergangenheit hi-

nein eben auch mit dem Glauben ge-

macht worden sind. Es geht um „eine

Angst machende kirchliche Verkündi-

gung und Katechese“ (Jaschke, S. 14),

konkret um die Drohung mit der Hölle

mit ihren entsetzlichen, ewigen Qualen,

der nach dieser Vorstellung nur die we-

nigsten entgehen können.Und es geht um

die Verwüstung des Gottesbildes, das

Bild eines Gottes, der nicht mehr als das

Ziel aller menschlichen Sehnsucht wahr-

genommen werden kann, sondern als er-

schreckender Rächer, darüber hinaus

noch unberechenbar in völliger Willkür

seiner Gnadenwahl, niemand, in denman

Vertrauen setzen kann. Mit neuen For-

schungsergebnissen weist Jaschke auch

physiologisch, und zwar über die Gren-

zen der Generationen hinweg, manifes-

tierende zerstörerische Folgen solcher

Vorstellungen für die menschliche Psy-

che auf. Nachdem seit etwa derMitte des

letzten Jahrhunderts „diese Angst durch

einemenschlichere Theologie und Pasto-

ral verblasste, hätte eigentlich der wirk-

liche Glaube hervortreten müssen, der

sich zu bewähren hätte angesichts derHe-

Glaubensschwund
Seine Ursachen und wie man ihm begegnen kann

LITERATUR

Helmut Jaschke, Den Glaubens-

schwund überwinden?! Last der

Vergangenheit – Stressmomente

– Glaubenspotentiale, Berlin

(LIT) 2024,14,90 €, ISBN 978-3-

643-15459-0
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 FreiwilligendiensteCaritasBaden

 freiwilligendienstecaritas

 freiwilligendienste-caritas.de

Mach deinen Freiwilligendienst
bei der Katholischen Gesamtkirchengemeinde Karlsruhe.

Wir stellen in allen 45 katholischen Kindergärten im Stadtgebiet Karlsruhe FSJ und BFD ein.

Bewerbt Euch beim Caritasverband für unsere Kindergärten!

A
m 10. Juni 2024 ist Eduard Jüngert

im Alter von 90 Jahren gestorben.

Die Stadt Karlsruhe, vor allem aber auch

die katholische Kirche in Karlsruhe, hat

mit ihm eine der wichtigsten und prä-

gendsten Persönlichkeiten der letzten

Jahrzehnte verloren. Als Stadtdirektor

und persönlicher Referent mehrerer

Oberbürgermeister verkörperte er den

guten Kontakt auch zwischen der Kirche

und den Spitzen von Politik und Verwal-

tung der Stadt.Das äußerst umfangreiche

ehrenamtliche Engagement, das er darü-

ber und über ein reiches Leben in seiner

großen Familie hinaus entfaltete, hat die

katholische Kirche in Karlsruhe über

Jahrzehnte hinweg geprägt. AlsMitglied

und Vorsitzender des Pfarrgemeinderats

von St. Josef, Grünwinkel, hat er schon

die Anfänge der Mitverantwortung von

Laien in den neuen Strukturen nach dem

ZweitenVatikanischenKonzilmit Leben

erfüllt. Er war der Vorsitzende des Deka-

natsrats von Karlsruhe in der Zeit des 91.

Deutschen Katholikentags in Karlsruhe.

Über viele Jahre hinweg hat er sich im

Ritterorden vom Heiligen Grab zu Jeru-

salem für die Christen im Heiligen Land

engagiert, zuletzt imRang einesKomturs

mit Stern.

Viele Tätigkeitsfelder könnten imEin-

zelnen genannt werden. Wer in den letz-

ten Jahren in den Geschäftsführenden

Ausschuss (GA) der Karlsruher ACK

(Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kir-

chen) entsandt oder delegiert wurde von

der eigenenKirche, traf ihn auch dort an,

ehrenamtlich zuständig für die Verwal-

tung der Finanzen. Darüber hinaus aber

den GA in allen seinen Tätigkeiten be-

gleitend: mit Klugheit und Ruhe, Be-

rufs- und Lebenserfahrung, mit seiner

Verbundenheit zu seiner katholischen

Kirche und mit großem Herzen für die

Ökumene. Er freute sich an der Reso-

nanz beim Christusfest und begleitete

den jahrelangen wichtigen Prozess bis

zur Vollmitgliedschaft der Neuapostoli-

schen Kirche in der Karlsruher ACK.

Eduard Jüngert war einer der Dienst-

ältesten geworden im GA, ohne dass es

groß bemerkt worden war. So alterslos

und gleichzeitig altersweise war seine

Mitarbeit. Er hatte noch in die Wege ge-

leitet, sein Amt des Schatzmeisters frei-

zugeben. Im letzten Jahr hatte er sich

krankheitsbedingt bei mancher Sitzung

sächlich das letzte Mal sein könnte…Es

sollte nicht übersehen werden, dass hier

ein Mensch in einem ganz und gar aus-

nahmehaften Maß sein Leben aus sei-

nem Glauben heraus gestaltet hat – und

so Vorbild geworden ist. So verbindet

sich mit der Trauer große Dankbarkeit.

Es tut gut, ihn bei Gott geborgen zu wis-

sen. In der Gemeinschaft der Heiligen,

wie es im Glaubensbekenntnis heißt.

Kira Busch-Wagner / Tobias Licht

entschuldigen müssen. Ein anderes Feld

des Engagements war die Arbeit im Ku-

ratorium der Akademie der älteren Ge-

neration Karlsruhe. Er hat die Bedeu-

tung der kirchlichen Erwachsenenbil-

dung für die Kirche selbst und ihre Ge-

spräche mit der Gesellschaft erkannt.

Auch hier hat er mit seinem guten Rat

gestaltet und bereichert. Und mit gro-

ßem Interesse und selbstverständlichem

Pflichtgefühl ist er, wo möglich, keiner

Veranstaltung ferngeblieben.

Im Gedächtnis bleiben wird allen, die

ihn in der ACK, in der Akademie und an

anderen Orten erlebt haben, neben sei-

nem Einsatz vor allem seine ernste und

zugleich so heitere Glaubenshaltung.

Bescheiden und hilfsbereit, aufmerk-

sam,woNotwar, wenn es etwa umkran-

ke oder ältere Ordensgeschwister im

Ritterorden und ganz einfache Dienste

für sie ging. Unerschrocken, ob es sich

um die Kirche handelte oder um ihn

selbst. Bewusst und eindeutig in seiner

Sprache. Es ist uns kein einziges

schlechtesWort in Erinnerung, das er je-

mals über einen anderen gesagt hätte.

Undmanchmal hat er sprachlich Akzen-

te gesetzt zum Nachdenken. Sein Ab-

schied oft mit einem „Leb wohl!“ – als

wäre es für immer; und hat so diese Er-

innerung wachgerufen, dass es ja tat-

Eduard Jüngert ist im Alter von 90
Jahren verstorben. Foto: Viktor Diesendorf

Selbstloser Dienst

Dankbare Erinnerung an Eduard Jüngert
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D
ie Menschen werden immer älter.

Nirgendwo in Deutschland ist die

Lebenserwartung so hoch wie in Baden-

Württemberg. Auf diese Entwicklung

stellt sich auch dieMedizin ein. DieGer-

iatrie, ein noch junges Spezialgebiet der

Medizin, befasst sich mit den Erkran-

kungen und deren Besonderheiten bei

älteren Menschen. „Wir betrachten da-

bei immer den ganzen Menschen, mit

Körper, Geist und Seele“, erklärt Dr. Bri-

gitte Metz. Sie ist Direktorin der Klinik

für Geriatrie in den ViDia Kliniken und

des Geriatrischen Zentrums Karlsruhe.

„Wir wollen einen Beitrag dazu leisten,

dass ältere Menschen möglichst lange

ihre Selbstständigkeit erhalten können“,

fügt sie hinzu. In der Geriatrie setzt man

generell auf interprofessionelle Teams,

zu denen nicht nur die Fachärzte gehö-

ren, sondern auch speziell ausgebildete

Geriatrie-Fachpflegekräfte, Physiothe-

rapeuten, Ergotherapeutinnen, Neuro-

psychologen, Logopädinnen, Sozialar-

beiter, Ernährungsberaterinnen und

Seelsorger.

In der Klinik für Geriatrie gibt es un-

terschiedliche Abteilungen: In der Akut-

geriatrie werden Patientinnen und Pa-

tienten mit internistischen Erkrankun-

gen, beispielsweise mit Lungenentzün-

dung, Herzschwäche oder Infektionen

behandelt. Es kommen auch Patienten

mit Stoffwechselentgleisungen, etwa bei

Diabetes, oder mit Ernährungsstörun-

gen, die unter anderemmit einerMangel-

ernährung in Verbindung stehen können.

In der Alterstraumatologie, hier wird in-

terdisziplinär mit der Unfallchirurgie zu-

sammengearbeitet, werden geriatrische

Patienten mit Knochenbrüchen behan-

delt. „Die Stationen sind speziell für die

Bedürfnisse ältererMenschen eingerich-

tet“, versichert die Klinikdirektorin. Bei

Patienten mit kognitiven Einschränkun-

gen setzt man auf die Delir-Prophylaxe:

Die Zimmer sind mit großen Kalendern

und Uhren ausgestattet, um die Orientie-

rung zu erleichtern. Aus diesem Grund

sind auch die Türen der Patientenzimmer

mit unterschiedlichen Blumen gekenn-

zeichnet. „Wennman schon vorher weiß,

dass PatientenmitDemenz kommen, bit-

ten wir die Angehörigen, persönliche

GegenständewieBilder,Kissen oderDe-

cken mitzubringen“, meint Dr. Metz.

„Außerdem sind Alltagsbetreuerinnen

im Einsatz, die die Patienten bei begin-

nender Demenz individuell aktivieren“,

erklärt sie. „Durch diese persönliche Be-

treuung wird auch die Pflege entlastet“,

fügt sie hinzu.

Bei geplanten Operationen, beispiels-

weise einer Hüftoperation aufgrund von

Arthrose, gehen die Patienten in die Or-

tho-Geriatrie, wo eng mit den Orthopä-

den zusammengearbeitet wird. „Der Or-

thopäde, der eine Operation plant, setzt

sich mit den Geriatern in Verbindung,

wenn der Patient in einem schlechten

Zustand ist“, sagt Dr. Metz. Dies könne

beispielsweise eine Muskelschwäche

aufgrund einer Mangelernährung sein,

fügt sie hinzu. „In der Geriatrie führt

man dann zur präzisen Einschätzung et-

liche Testverfahren durch und erfragt die

Essensgewohnheiten, um einen Ernäh-

rungsplan aufzustellen und gegebenen-

falls Kraft- oder Balancetraining zu

empfehlen“, erklärt die Klinikdirekto-

rin. „Der Zustand der Patienten wird

hierdruch verbessert, weshalb die Risi-

ken durch die Operation sinken“, versi-

chert sie.

Am Standort Diakonissenstraße ist

die Rehabilitative Geriatrie angesiedelt.

Hier werden ältere Menschen behan-

delt, die in Folge von schweren Erkran-

kungen oder nach Operationen nicht in

der Lage sind, sich selbstständig zu ver-

sorgen. „Wir bieten über drei bis vier

Wochen eine intensive Therapie an, um

den Rehabilitanden wieder eine mög-

lichst selbstständige Lebensführung zu

erlauben“, erklärt Dr. Metz. Ziel sei die

Vermeidung von Pflegebedürftigkeit.

Zur Therapie gehört unter anderem die

sogenannte „aktivierende Pflege“. Dr.

Metz umschreibt das mit „Pflege mit

den Händen in der Tasche“. Die Pflege-

kräfte schreiten beispielsweise beim

Zähneputzen oder beim Waschen nur

Dr. Brigitte R.Metz ist Direktorin der
Klinik für Geriatrie an den ViDia Kli-
niken und leitet auch dasGeriatrische
Zentrum Karlsruhe. Foto: Leidert/ViDia

Ganzheitliche Medizin für ältere Menschen
Die Klinik für Geriatrie und das Geriatrische Zentrum stellen sich vor / Prävention als wichtiges Thema
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ein, wenn es gar nicht anders geht. „Die-

se Hilfe zur Selbsthilfe ist extrem auf-

wändig, weil jeder Vorgang wesentlich

länger dauert, als wenn die Pflegekraft

sie selbst ausführt“, sagt sie. Zur Reha-

bilitativen Geriatrie gehören ein über

800 Quadratmeter großer Therapiebe-

reich, der mit speziellen Geräten ausge-

stattet ist, ein Therapiegarten mit ver-

schiedenen Bodenbelägen und Hoch-

beeten, eine Therapieküche und ein

Übungsbad.

Eng verbundenmit der Klinik für Ger-

iatrie ist das Geriatrische Zentrum

Karlsruhe, das vorwenigenWochen sein

25-jähriges Bestehen feiern konnte. Es

ist eines von sieben Zentren in Baden-

Württemberg. Ziel ist es, aktuellesmedi-

zinisches Wissen über Geriatrie allen

Berufsgruppen zugänglich zu machen,

die professionell mit älteren Menschen

arbeiten. „Das kostenlose Angebot rich-

tet sich an Mitarbeiter anderer Kliniken,

an ambulante Pflegedienste, an Arztpra-

xen oder Pflegeeinrichtungen“, erklärt

Dr. Metz. Organisiert werden Vorträge

und Thementage zu unterschiedlichen

Themen: Da geht’s beispielsweise um

gesunde Ernährung, um Sturzpräventi-

on, um Umgang mit Demenz oder um

Depression im Alter. Alle Mitarbeiten-

den des interprofessionellen Teams en-

gagieren sich zudem in Forschung und

Lehre. Dr. Metz berichtet, dass auch die

Vernetzungsarbeit vor Ort eine große

Rolle spielt, damit es ein möglichst brei-

tes Unterstützungsangebot für ältere

Menschen im Karlsruher Raum gibt. So

wurden 2003 in allen Stadtteilen Sturz-

präventionsgruppen geschaffen, die bis

heute bestehen und an die sich viele wei-

tere seniorengerechte Angebote ange-

gliedert haben. „In vielen Köpfen ist

noch nicht drin, dass Geriatrie auch viel

mit Prävention zu tun hat.“

Martina Erhard für die ViDia Kliniken
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A
llen Menschen kommt Menschenwürde

zu – gleich welcher Herkunft, Ge-

schlechtsidentität, Religion… sie sind. In der

Online-Reihe „Trans und nichtbinäre Jugend-

liche verstehen und unterstützen“ legen wir

den Fokus auf das Leben mit quee-

ren Jugendlichen. Aufgrund der gu-

ten Resonanz der Teilnehmenden im

Frühjahr bieten wir drei weitere

Abende an.Wir habenFachpersonen

eingeladen, die mit den Teilnehmen-

den zu lebensweltlichen und seel-

sorglichen Aspekten sowie zur Ge-

staltung von Segensfeiern arbeiten.

Zudembeschäftigenwir uns in zweiTrainings

mit dem Umgang mit rechten Parolen sowie

mit antifeministischen Äußerungen. Die Teil-

nehmenden lernen jeweils, solche Äußerun-

gen zu identifizieren, zu verstehen und einzu-

ordnen, und sie erproben in Übun-

gen, darauf zu reagieren.

Auch die Reihe „Fünf Wochen –

fünf Spiritualitäten“ in Kooperati-

on mit dem Stadtkloster Karlsruhe

erfährt aufgrund der positiven Re-

sonanz eine Fortsetzung. An vier

Abenden laden wir dazu ein, je-

weils in einen Themenaspekt einer

christlichen Tradition tiefer einzutauchen.

Wir beschäftigen uns mit der benediktini-

schen, ignatianischen und franziskanischen

Tradition sowie mit der Spiritualität nach

Charles de Foucauld.

In Zusammenarbeit mit der Kunsthalle

Karlsruhe wird u.a. ein Wochenaus_Klang

zum Welt-Mädchen-Tag (11. Oktober) ge-

staltet sowie ein kreatives Schreibexperiment

in der Woche der Stille.

Zu diesen und unseren anderen Veranstal-

tungen laden wir herzlich ein. Seien Sie will-

kommen – präsentisch oder digital.

Dr. Silke Luca Obenauer, EEB Karlsruhe

Menschenwürde – Spiritualität – Kultur

Diesen drei Schwerpunkten begegnen Sie im Programm 2024-2 der EEB Karlsruhe

Was glaubst du

ist Herzensbildung?

perspektiven Juli - Dezember 2024

eeb-karlsruhe.de

S
ie ist im Durchmesser sieben Meter

groß, leuchtet blau und schwebt ab

dem 13. September 2024 drei Wochen

lang im Altarbereich der Evangelischen

Stadtkirche in Karlsruhe: die Kunstin-

stallation „Gaia“ des britischen Künst-

lers Luke Jerram.Alle vierMinutenwird

sich die Kunstinstallation im Kirchraum

der Evangelischen Stadtkirche einmal

um sich selbst drehen und dabei von

einer Klangcollage des Künstlers be-

gleitet.

Die Erdoberfläche wurde anhand von

Aufnahmen der US-Weltraumorganisa-

tion NASA originalgetreu und maß-

stabsgerecht nachgebildet. Die Installa-

tion wird so aufgehängt, dass der von

Astronauten beschriebene „Overview-

Effekt” entsteht und über den blauen

Planeten staunen lässt – und zum Be-

wahren einlädt. Wer auf den beiden Em-

poren der Evangelischen Stadtkirche

Karlsruhe steht, die sich direkt amKarls-

ruher Marktplatz und damit mitten im

Herzen der Stadt befindet, erhält faszi-

nierendeBlicke auf „Gaia“ aus ganz ver-

schiedenen Perspektiven.

Ein Kunstprojekt mit Strahl-

kraft für die ganze Stadt
Mit dem Kunstprojekt „Gaia” in der

Evangelischen Stadtkirche werden The-

men wie Klimaschutz und Nachhaltig-

keit transportiert. „Ich freue mich da-

rauf, gemeinsammit vielen anderen über

dasWunder des blauen Planeten zu stau-

nen, aber auch über seine Verletzlichkeit

nachzudenken“, erklärt Stadtkirchen-

pfarrerin Claudia Rauch, die das Kunst-

vom Kindermusical über Haydns

Schöpfung zumMitsingen, Blue Church

unter dem „Blauen Planeten“ bis hin zu

Angeboten und Workshops für Schul-

klassen und Kita-Gruppen einiges gebo-

ten. Dazu gibt es Talks zu Themen rund

umNachhaltigkeit und thematisch abge-

stimmte Gottesdienste. Das Gaia-Pro-

jekt ist auch thematisch passend an die

Fairen Wochen angedockt, die vom

13. bis 27. September 2024 stattfinden.

Die Kunstinstallation wird ab mittags

bis in die späten Abendstunden zu sehen

sein, weil die Installation im Dunkeln

am besten wirkt. Geöffnet wird die Kir-

che voraussichtlich ab 13 Uhr mit einer

Mittagsmusik. Sie endet mit einem

geistlichen und thematisch abgestimm-

ten Impuls gegen 22 Uhr. Der Zutritt ist

frei, um eine Spende wird gebeten. Die

Aktionswochen enden am 6. Oktober.

Ihre Schirmherrschaft haben zugesagt:

Ministerpräsident Winfried Kretsch-

mann und die badische Landesbischöfin

Prof. Dr. Heike Springhart.

Weitere Informationen gibt es unter:

www.gaia-in-karlsruhe.de

projekt mit vielen anderen zusammen

nach Karlsruhe holt. „Ich bin davon

überzeugt, dass Gaia ein großes verbin-

dendendes Projekt für die Stadt und eine

Strahlkraft weit darüber hinaus entwi-

ckeln wird”, erklärt Dekan Thomas

Schalla für die Evangelische Kirche in

Karlsruhe, die das Projekt mitträgt.

Begleitprogramm:
Rund umdieKunstinstallationwird es

in den drei Wochen ein vielfältiges Be-

gleitprogramm für alle Altersgruppen zu

den ThemenNachhaltigkeit und Bewah-

rung der Schöpfung geben. Hier wird

Der britische Installationskünstler Luke Jerram beschäftigt sich in seinenWer-
ken viel mit dem Umgang der Menschheit mit ihrem Planeten.

Foto: Luke Jerram Frauenkirche – Fotorechte: Oliver Killig

Gaia – Erlebe das blaue Wunder
Eine sieben Meter große Nachbildung der Erde lädt in der Evangelischen Stadtkirche zum Staunen ein

Die Kunstinstallation „Gaia“, eine im Durchmesser sieben Meter große Nach-
bildung der Erde, lädt ab dem 13. September in der Evangelischen Stadtkirche
Karlsruhe zum Staunen ein. Foto: Gaia, 2019 – Fotorechte: (c) W5, Belfast (3)

MITMACHEN BEIM TEAM „OFFENE KIRCHE“

Für die offene Kirche während des Projektzeitraums (Freitag, 13. September

bis Sonntag, 6. Oktober 2024) suchen die Organisatoren Menschen, die mit-

helfen, dass sich Besuchende in der Stadt willkommen und informiert fühlen.

Die Stadtkirche soll in dieser Zeit bis in die Abendstunden geöffnet sein (Öff-

nungszeiten täglich von 13 bis 22 Uhr). Da die Veranstalter mit vielen Be-

sucherinnen und Besuchern rechnen, wird ein großes Team anMitarbeitenden

benötigt, so dass jede „Schicht” (jeweils ca. 3 Stunden)mehrfach „besetzt” ist.

Mehr Infos und Anmeldung unter gaia@stadtkirche-karlsruhe.de.

Von unserem Redaktionsmitglied

Markus Mickein



D
as ist kein alltäglicher Auftrag für

eine Schreinerei, und schon gar

nicht für die Mariaberger Ausbildungs-

schreinerei in Gammertingen: mehr als

500 Holzkreuze herstellen. Elf Auszu-

bildende haben sich gemeinsam mit ih-

ren Ausbildern der Aufgabe gestellt –

auch wenn die Arbeit und das Miteinan-

der nicht immer ganz einfach war.

„Naja, es hat halt irgendwann nur

noch genervt, weil es so viele waren!

Wir haben so viele schon gestapelt ge-

habt, die komplett fertig waren. Irgend-

wo wusste man nicht mehr, wohin da-

mit!“, erzählt Katharina offen. Die 22-

Jährige ist Auszubildende im dritten

Lehrjahr. Heute ist sie stolz auf das, was

sie gemeinsammit zehn anderen Azubis

und ihren Ausbildern geleistet hat. Sie

haben durchgehalten und 512 wunder-

schöne Holzkreuze für die Sakristeien

der Neuapostolischen Kirche Süd-

deutschland gefertigt.

„Wir hatten bisher Bilder unserer

Apostel in den Sakristeien unserer Kir-

chengebäude aufgehängt. Aber eigent-

lich sollte ja Jesus Christus im Mittel-

punkt stehen. Deshalb finde ich ein

Kreuz viel passender“, erklärt Bezirks-

apostel Michael Ehrich, der Präsident

der Neuapostolischen Kirche Süd-

deutschland, seine Entscheidung für die

Holzkreuze. Der Großauftrag wurde an

dieMariabergerAusbildungsschreinerei

in Gammertingen vergeben. „Natürlich

freuen wir uns als Kirche, dass wir mit

diesem Auftrag ein soziales Projekt un-

terstützen können. Wir sind sozialen

Projekten gegenüber sehr aufgeschlos-

sen“, erläutert der Bezirksapostel.

Alina Veit arbeitet in der Stabsabtei-

lung Kommunikation des Mariaberg

e.V. Sie erklärt die Hintergründe und

Ziele der Organisation: „Mariaberg ist

eine Einrichtung der Eingliederungshil-

fe, Schwerpunkt Behindertenhilfe. Wir

sind aber auch im Bereich Jugendhilfe

und beruflicheBildung tätig.Unser Port-

folio umfasst Hilfe für Jugendliche mit

schwierigem Hintergrund oder mit

Lernschwächen im Bereich der Ausbil-

dung, im ganzen beruflichen Bildungs-

weg. Wir bieten auch Wohnangebote,

Arbeit und Beschäftigung für Menschen

mit Behinderung. Wir sitzen auf der

Schwäbischen Alb in Gammertingen.

Wir sind ein bisschen abseits.“

In der Ausbildungsschreinerei können

sich junge Menschen zu Tischlern oder

Fachpraktikern für Holzverarbeitung

ausbilden lassen. „Die Azubis machen

eine sogenannte Reha-Ausbildung, das

bedeutet, dass sie einen Re-

ha-Status benötigen. Das

heißt, sie haben eine gewisse

Lernschwäche“, erzählt Ru-

di Schäfer, der Betriebslei-

ter der Schreinerei: „Mein

Kollege und ich sind Schrei-

nermeister und haben zu-

sätzlich eine sonderpädago-

gische Ausbildung.“

„Jeder Azubi ist auf ei-

nem anderen Level. Das ist

für mich das Besondere und auch das

Herausforderndste: Inhalte so zu über-

tragen und erst einmal auf ein Minimum

zu reduzieren, dass man weiterkommt“,

beschreibt Ausbilder Reinhold Zaiser

seine Arbeit mit den jungen Menschen.

Wie sein Kollege Rudi Schäfer liebt er

seinen Job: „Besonders schön an der Ar-

beit mit den Auszubildenden ist, dass

kein Tag dem anderen gleicht.“ Rudi

Schäfer ergänzt: „Jemandem etwas so zu

erklären, dass er etwas mit dem Erklär-

ten anfangen kann und versteht, wie es

weitergeht, das macht Freude.“

Das merken auch die Auszubildenden

wie Mika und Katharina. Auf die Frage,

wofür sie besonders dankbar sind, sind

sie sich einig: „Auf jeden Fall für dieGe-

duld. Teilweise müssen unsere Ausbil-

der Sachen vier oder fünf Mal erklären,

weil sie so schwierig sind,

dass sie nicht jeder direkt

versteht“, sagt Mika.

Katharina und Mika ka-

men beide über ein Prakti-

kum mit der Ausbildungs-

schreinerei in Kontakt.

„Ich habe immer nur Gutes

darüber gehört, dass es hier

voll toll sein soll. Ichwollte

einfach nur reingucken.

Mir hat es dann gefallen,

mit Holz zu arbeiten“, berichtet Kathari-

na.

Mika ist Auszubildende im ersten

Lehrjahr. „Zuerst fangen wir anmit klei-

nen Kisten, die man zusammennagelt

und zusammenschraubt. Dann kommen

die Zinken dazu. Und dann fängt man ei-

gentlich auch schon an, den ersten Ho-

cker zu machen. Da sieht man mal, wie

lange so etwas braucht! Das ist nicht mal

eben so gesägt“, erklärt Mika stolz.

Neben der praktischen Ausbildung in

der Schreinerei gehört auch der Besuch

der Berufsschule zur Ausbildung.

„Auch die Sonder-Berufsschule ist hier

am Standort angesiedelt. So können wir

eine sehr gute Ausbildung bieten, die re-

lativ marktnah ist“, erklärt Betriebsleiter

Rudi Schäfer. Hergestellt werden nicht

nur Möbel oder Türen für die verschie-

denen Einrichtungen von Mariaberg.

„Da wir als GmbH quasi eine weltliche

Tochter von Mariaberg e.V. sind, sind

wir auch auf dem freienMarkt tätig, was

allerdings einen eher kleineren Teil un-

serer Auftragslage ausmacht – zum Bei-

spiel die Fertigung der Kreuze für die

Neuapostolische Kirche.“

Eine Massivholzarbeit, überwiegend

gefertigt aus Eichenholz. Auch wenn es

nicht kompliziert aussehen mag, steckt

viel Arbeit in jedem einzelnen Kreuz.

Sägen, hobeln, fräsen, schrauben…„Ich

habe die Kreuze geölt. Ich habe sie ver-

packt und dann frankiert. Das war so

meine Hauptaufgabe.“, erzählt Mika.

Inzwischen hängt in einem Großteil

der neuapostolischen Kirchengemein-

den ein solches Kreuz. „Mir gefällt es

sehr gut. Es ist ein schlichtes Kreuz, und

es fügt sich sehr gut in die Räume ein“,

findet Michael Ehrich, der Präsident der

Neuapostolischen Kirche Süddeutsch-

land.

Ein Lob, das Katharina und Mika von

Herzen freut. „Dass unsere Arbeit gut

ankommt – sowas zu hören ist für uns

wirklich Gold wert!“, sagt Katharina.

„Ich habe teilweise drei Tage lang sechs

Stunden nurKreuze geölt. Nur diese Tei-

le geölt! Zwischengeschliffen, geölt.

Drei Tage lang! Wenn man dann hört,

dass das schön aussieht, dann bekomme

ich Gänsehaut! Das ist schön“, ergänzt

Mika stolz.

Was ihre Zukunft betrifft, haben die

beiden 22-Jährigen schon genaue Vor-

stellungen. „Fürmich geht es erst einmal

schulisch weiter. Ich mache den Real-

schulabschluss“, erzählt Katharina.

„Mein Plan ist es, die Ausbildung hier

fertig zu machen und dann die Vollaus-

bildung zu machen. Dann möchte ich

Berufserfahrung sammeln, so drei, vier

Jahre, dann denMeister machen und an-

schließend Richtung Lehrer gehen“,

fasst Mika ihre Pläne zusammen. Viel

Erfolg dabei!

Elf jungeMenschen haben zusammenmit ihrenAusbildern tolle Arbeit geleistet.

Foto: NAK

Großauftrag für elf Lehrlinge
In einer Ausbildungsschreinerei wurden mehr als 500 Holzkreuze für die Neuapostolische Kirche gefertigt

Neuapostolische Kirche

18 KIRCHEN ZEITUNG 45. Ausgabe | 19. Juli 2024

V
or einiger Zeit haben Wissen-

schaftler einen Stern entdeckt. Sie

gehen davon aus, dass dieser Stern 9,3

MilliardenLichtjahre von derErde ent-

fernt ist. Die Lichtgeschwindigkeit be-

trägt knapp 300.000 Kilometer in der

Sekunde. Also 9,3 Milliarden Jahre

lang 300.000 Kilometer in der Sekun-

de. Das ist eine Dimension, die wir

Menschen nicht fassen können.

Dabei geht es hier nur um eine irdi-

sche Dimension – Gott ist ihr nicht un-

terworfen. Er ist der allmächtige

Schöpfer aller Dimensionen. Er ist

vollkommen, immer da –ohneAnfang,

ohne Ende. Seine Allmacht übersteigt

denmenschlichen Erfahrungshorizont.

In unserer Begrenztheit können wir

nicht erahnen, was Gottes Allmacht

wirklich bedeutet. Und doch ist Gott

uns nicht fern! Er offenbart sich auf un-

terschiedlicheWeise. Durch den Glau-

ben können wir ihn erfassen. Philoso-

phen, Theologen haben sich Gedanken

gemacht, wie wir uns Gott vorstellen

können. Das für mich schönste Bild,

wer undwieGott ist, hat Jesus Christus

gegeben: Gott ist ein guter, liebender

und fürsorgender himmlischer Vater.

Jesus hat uns vorgelebt, was es heißt,

Gott zu vertrauen. Wenn wir ihn zum

Maßstab und in den Mittelpunkt unse-

res Lebens nehmen, können wir ein

erfülltes Leben nach christlichen

Gott erkennen
Maßstäben führen. Wie geht das in der

Praxis? Nehmenwir uns Zeit undwen-

denwir uns imGebet vertrauensvoll an

Gott, so wie Jesus es tat. Nehmen wir

uns Zeit und beschäftigen wir uns mit

dem Willen Gottes, wie uns dieser in

den Evangelien überliefert ist. Bemü-

hen wir uns, Gottes Willen in unserem

Hier und Jetzt in die Tat umzusetzen.

Dann nennen wir uns nicht nur Chris-

ten – dann sindwir Christen und tragen

die Botschaft des Evangeliums weiter.

Michael Ehrich, Bezirksapostel und Präsident

der Neuapostolischen Kirche Süddeutschland
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Bei uns gibt es immer etwas Feines zu essen
Wir versorgen Menschen in schwierigen
Lebenslagen mit Lebensmitteln:

n Beiertheimer Tafel
Marie-Alexandra-Str. 35, 76135 Karlsruhe
Tel: (0721) 35 48 501
E-Mail: tafel@caritas-karlsruhe.de

n Essensausgabe im Herz-Jesu-Stift
Gellertstr. 41, 76185 Karlsruhe
Tel: (0721) 721 531 24 20
E-Mail: herz-jesu-stift@caritas-karlsruhe.de

Spendenkonto

Caritasverband Karlsruhe e.V.
Bank für Sozialwirtschaft
IBAN DE17 660205000001741700
www.caritas-karlsruhe.de/spenden
Stichwort:
„Beiertheimer Tafel“ oder „Herz-Jesu-Stift“

Caritasverband Karlsruhe e.V.

J
e mehr Zeit man miteinander ver-

bringt, destowichtiger ist es, einander

gut zu verstehen. Gerade in einer lang-

jährigenBeziehung und einer Ehe ist gu-

te Kommunikation notwendig, um auf

die Wünsche, Erwartungen und Bedürf-

nisse der Partnerin und des Partners ein-

gehen zu können.

Wenn dies in einer Beziehung nicht

oder nicht mehr gelingt, kommt nicht

selten Barbara Fank-Landkammer ins

Spiel. Sie leitet die Ehe-, Familien- und

Partnerschaftsberatung in Karlsruhe und

arbeitet gemeinsam mit ihren Kollegin-

nen und Kollegen daran, Beziehungen

aus einer Krise wieder in ruhigere Fahr-

wasser zu bewegen. Das Verständnis für

die und den anderen stelle sich als ganz

wesentlich dar, erklärt sie: „Menschen

kommenhierhermit demThema, dass es

nicht mehr möglich ist, einander zu ver-

stehen.“ Das Einander-nicht-Verstehen

mache sich auf unterschiedlichenWegen

bemerkbar, erklärt sie: „Die einen strei-

ten viel, die anderen schweigen sehr

viel.“ Beide Möglichkeiten seien Aus-

drucksformen davon, dass wenig Ver-

ständnis für dasGegenüber zu finden sei.

Man kann nicht in eine
andere Person hineinschauen
In dieser Situation begeben sich Paare

häufig in eine Spirale, die durch man-

gelnden Austausch befeuert werde, be-

schreibt Barbara Fank-Landkammer:

„Wenn direkte Kommunikation schwie-

rig wird, dann nehmen die inneren Vor-

stellungen darüber, was der andere will

oder denkt, immer größeren Raum ein.“

Direkte Kommunikation werde ersetzt

durch Vorstellungen und Interpretation.

Das wirke sich auf den Umgang mitei-

nander aus: „Nach dieser Interpretation

wird gehandelt und nicht danach,was der

andere wirklich denkt“, weiß Barbara

Fank-Landkammer, „wir sind aber über-

zeugt, es richtig zu sehen. Ich habe in

meiner Vorstellung die richtige Sicht.“

Einwichtiger Schritt auf demWeg aus

der Spirale bezeichnet sie als „Relativie-

rung“. Es gehe darum, sich klarzuma-

chen, dass man niemals in eine andere

Person hineinschauen kann, selbst wenn

man schon sehr lange verheiratet sei.

„Ich kann nie wissen, was der andere

wirklich denkt.“ Mit dieser Einsicht ge-

he man einen „Riesenschritt für die De-

eskalation“, erläutert Fank-Landkam-

mer: „Es gibt die Chance, dass man an

Erkenntnis gewinnt und an Rechthaben

verliert.“ Meist entstünden Krisen weni-

ger aus schweren Missverständnissen,

sondern eher aus alltäglichen Banalitä-

ten. Deshalb sei es besonders wichtig,

immer wieder nachzufragen.

Die Tatsache, dass die Partnerin oder

der Partner Dinge immer wieder anders

sieht, stelle nicht notwendig eine Bedro-

hung für eine Beziehung dar, sondern sei

eine Herausforderung für Toleranz, sagt

Barbara Fank-Landkammer: „Liebe

Kompromisse sind auch in der Bezie-

hung keine guten Kompromisse.“ Wird

einem Vorschlag nur widerwillig und

mit innerem Widerstand zugestimmt,

wirke sich das auf Dauer auf die Bezie-

hung aus: „Vertrauen wird dann erschüt-

tert. So eine Anpassung ist nicht positiv,

weil es gut wäre, denMut zu haben, sich

dem anderen einmal zuzumuten.“

Besonders herausfordernd kann das

gegenseitige Verständnis für Paare sein,

die aus unterschiedlichen Kulturen

stammen. „Die Kunst ist, aus den jewei-

ligenKulturen eine neueKultur, eine Fa-

milienkultur herzustellen“, sagt Fank-

Landkammer. Solange keine Kinder da

sind, erleben die Paare das andere als un-

heimlich faszinierend.Mit Kindern wer-

de esmeist komplizierter: „Jedermöchte

seine Kultur, sein kulturelles Erbe wei-

tergeben.“

Keine alten Rollenbilder
aufkommen lassen
Zwischen den Generationen beobach-

tet Barbara Fank-Landkammer Unter-

schiede imUmgangmitmöglichenKon-

flikten: „Junge Familien haben viel Re-

debedarf, weil sie eben nicht wollen,

dass alte Rollenbilder bei ihnen aufkom-

men.“ Dies zeige sich gerade in der Pha-

se, in der die Kinder sehr intensive Be-

treuung brauchen. Sobald sie in die Kita

gehen können, werde es einfacher. Nicht

nur rein praktische Fragen spielten dabei

eine Rolle, sondern auch unterschiedli-

cheWahrnehmungen und Schwerpunkt-

setzungen: „Es geht nicht nur um: Wer

macht was? Sondern auch:Wer denkt an

was?“ Nicht selten seien es eher die

Frauen, die den Blick für das große Gan-

ze übernehmen.

Bei allen Herausforderungen und un-

terschiedlichen Denkstrukturen gibt es

aber auch Wege, das Miteinander zu

bereichern, weiß Fank-Landkammer:

„Der Schlüssel ist Anerkennung. Ehr-

lich gemeinte Aussagen wie: ‚Toll, wo-

ran du alles denkst‘ und ‚Sorry, dass ich

nicht drangedacht hab‘ zeigen Wert-

schätzung für den Partner und das Inte-

resse daran, die Beziehung aufrechtzu-

erhalten.“

heißt nicht, alles gleich zu sehen, son-

dern Unterschiede gut stehen lassen zu

können.“ Das mache persönliches

Wachstum möglich und trage dazu bei,

dasVerbindende in den Fokus zu rücken.

Grundsätzlich sei es von großer Be-

deutung, zu sehen, dass Menschen un-

terschiedlicheBedürfnisse haben, die ei-

nander gegenüberstehen können: „Das

kann Autonomie einerseits und Nähe

und Bindung andererseites sein.“ In ei-

ner Beziehung sei es ein „Sowohl-als-

auch“, das fließende Eigenschaften hat:

„Mal ist mehr Nähe da, ein anderes Mal

mehr Autonomie. Bei viel Arbeit ist we-

niger Nähe da, imUrlaub etwamehr Nä-

he. Nach dem Urlaub kann man sich

auch wieder auf das je Eigene freuen.“

Bei aller Kompromissbereitschaft, die

gefragt ist, gibt es doch Grenzen, weiß

Barbara Fank-Landkammer: „Faule

In guten Beziehungen geht es umAnerkennung undWertschätzung und um ein
echtes Interesse daran, dieBeziehung aufrechtzuerhalten. Foto: PriscillaDuPreez / Unsplash

Wahrnehmen und Wertschätzen
In jeder Beziehung ist eine gute Kommunikation notwendig

Von unserem Redaktionsmitglied

Tobias Tiltscher
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D
ie Betroffenen merken es oft zu-

letzt. Meist sind es Angehörige, die

feststellen, dass bei einem das Gehör

nichtmehr so richtig funktioniert. „Fern-

seher und Radio werden lauter gestellt,

bei Gesprächen muss immer wieder

nachgefragt werden.“ So beschreibt

FrankWeyrauch die ersten Hinweise auf

eine Schwerhörigkeit. Weyrauch ist

Hörakustikmeister und CI-Akustiker

und ist Mitinhaber eines Hörgeräte-Ge-

schäfts in Durlach. „Die Leute, die zu

uns kommen, werden immer jünger“,

sagt er. Waren seine Kunden früher 75

Jahre und älter, so kommen heute ver-

mehrt die 55- bis 60-Jährigen. „Viele ha-

ben in jungen Jahren ihr Gehör nicht ge-

schützt“, erklärt er und nennt laute Dis-

kotheken und Konzerte als Ursachen.

Wer kennt es nicht, das Klingeln in den

Ohren, wenn man bei einem lauten

Event war. „Wer dieses Klingeln hört,

hat das Gehör überfordert und damit de-

finitiv etwas falsch gemacht“, meint

Weyrauch. „Sind die Haarsinneszellen

einmal geschädigt und kommt es zu ei-

ner Innenohrschwerhörigkeit, so ist das

nicht mehr reparabel“, sagt er.

Wer schlecht hört, sollte so schnell wie

möglich etwas dagegen unternehmen,

denn „sonst wird das Gehör entwöhnt“,

war, als siemerkte, dass dasmit demGe-

hör nicht mehr so gut funktionierte. Sie

hat damals noch als Richterin gearbeitet

und stellte bei den Beratungen mit den

Kolleginnen und Kollegen fest, dass sie

immer wieder nachfragen musste.

Das Hörgerät muss regel-
mäßig getragen werden
„Mir war klar, dass das so nicht wei-

tergehen konnte“, erzählt Gerstner-

Heck. Also suchte sie einen HNO-Arzt

auf, um ihrGehör untersuchen zu lassen.

„Man stellte einen 30-prozentigen Hör-

verlust fest, was nach wenig klingt, aber

doch recht dramatisch ist“, erklärt sie.

Gerstner-Heck bekam ein Rezept und

ging damit zum Hörgeräteakustiker, wo

sie sich die Zeit nahm, um das für sie

passende Gerät auszuwählen. „Als ich

das erste Mal mit dem Hörgerät unter-

wegs war, hörte sich alles unnatürlich

laut an“, erinnert sie sich und erzählt von

einemBesuch in einer Bäckerei, bei dem

sie sich wunderte, wie extrem laut man

mit einer Papiertüte rascheln konnte.

„Ich habe das Gerät immer von morgens

bis abends getragen, damit ich wieder

lernte, richtig zu hören“, sagt sie. Gerst-

ner-Heck, die noch berufstätig ist und re-

gelmäßig Seminare gibt, möchte ihr

Hörgerät nicht mehr missen: „Ich habe

enorm gewonnen“, versichert sie.

„Theater und Kino kann ich wieder rich-

tig genießen, auch die Nachrichten höre

ich gut, lediglich die Spielfilme im Fern-

sehen funktionieren nicht so richtig“, er-

zähltGerstner-Heck und fügt hinzu, dass

sie das Gefühl habe, die Vokale nicht

richtig zu verstehen. „Aber das ist nicht

so schlimm,weil ich ohnehin nicht so oft

vor dem Fernseher sitze.“

erklärt Weyrauch. Zunächst muss ein

HNO-Arzt abklären, ob es eine medizi-

nische Ursache gibt, falls nicht, folgt der

Besuch beim Hörgeräteakustiker. Auf-

grund des Tests, bei dem über einen

Kopfhörer Töne in verschiedenen Fre-

quenzen abgespielt werden, wird dann

das Hörgerät angepasst. „Das funktio-

niert aber nur, wenn der Betroffene mit-

wirkt“, versichert er. „DasHörgerätmuss

täglich getragen werden, um wieder mit

den Alltagsgeräuschen klarzukommen“,

meint Weyrauch und nennt das „einen

Lernprozess für das Ohr“. Außerdem

muss für jeden Kunden das richtige Hör-

gerät gefunden werden. Der Prozess, bis

alles richtig eingestellt ist, kann sechs bis

achtWochen dauern. In dieser Zeit sollte

man sich einmal pro Woche mit dem

Hörgeräteakustiker austauschen, um

Einstellungen am Gerät zu korrigieren.

„Passt das Hörgerät schließlich, so

sind die Reaktionen der Kunden extrem

positiv“, versichert Weyrauch. „Wenn

ich gewusst hätte, wie sich das Hörgerät

auswirkt, hätte ich mich früher geküm-

mert“, zitiert er eine Kundin. „Die Leute

stehen einfach wieder mehr im Leben“,

stellt er fest.

„Ich habe viel Energie
zurückgewonnen."
Dem stimmt auch Brigitte Gerstner-

Heck zu. Die heute 76-Jährige trägt ihr

Hörgerät seit rund zehn Jahren. „Meine

Lebensqualität hat dramatisch zuge-

nommen“, versichert sie. „Es war so an-

strengend, immer genau hinhören zu

müssen, um etwas verstehen zu kön-

nen“, erinnert sie sich. „Mit dem Hörge-

rät habe ich viel Energie zurückgewon-

nen.“ Sie weiß noch gut, wie es damals

Kommunikation wird erleichtert
Das passende Hörgerät kann die Lebensqualität entscheidend verbessern

Von unserem Redaktionsmitglied

Martina Erhard

Frank Weyrauch ist Höraktustikmeister. Hier demonstriert er, wie ein Hörtest
abläuft, um feststellen zu können, wie groß der Hörverlust ist und wie das neue
Hörgerät eingestellt werden muss. Foto: me

VIEL IM
KOPF,
WENIG
IN DER
TASCHE
Ein Stipendium des Evangelischen
Studienwerks unterstützt Dich finanziell
und ideell auf DeinemWeg durch
ein Studium, eine Promotion oder eine
Ausbildung.

Evangelisches
Studienwerk Villigst

Mehr Informationen:
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D
ie Sprache ist die Quelle allerMiss-

verständnisse“ – Sie kennen dieses

berühmte Zitat aus „Der kleine Prinz“

von Saint-Exupéry. Um Beziehung und

Verständnis geht es in diesem Büchlein.

Unsere menschlichen Kontakte werden

besonders von unserer Sprache und un-

serem Sprechen bestimmt. Und dabei

sind wir darauf angewiesen, dass wir

auch das ausdrücken können, was wir

meinen – und dass der oder die andere

uns auch recht versteht – und eben nicht

missversteht.

Auch die Religion bedient sich der

Sprache. Die großen monotheistischen

Religionen beziehen sich ganz aus-

drücklich auf von Gott geoffenbarte

Worte. Wenn auch das Christentum

sehr wohl weiß, dass Gottes Wort in

Menschenwort vermittelt wird, so sind

diese Worte doch von besonderer Be-

deutung. Wer wollte aber bestreiten,

dass Worte der Heiligen Schrift nicht

auch missverstanden oder bewusst zu

egoistischen Zwecken missbraucht

wurden. Dassmit der Bibel ein gemein-

samer christlicher Glaube formuliert

werden konnte, war ein gemeinsames

Bekenntnis nötig – formuliert unter

Mitwirkung des Heiligen Geistes, der

vor Irrtum bewahrt.

Im kommenden Jahr feiert die Chris-

tenheit 1700 Jahre Konzil von Nikaia.

Die ersten vier sog. ökumenischen Kon-

zilien (Nikaia war das erste davon) bil-

den dasGlaubensbekenntnis aller christ-

lichen Kirchen bis zum heutigen Tag

über alle Konfessionsgrenzen hinweg.

Dogmen werden solche verbindlichen

Glaubens- und Lehrsätze (christlicher

Glaubenskern: Ein Gott in drei Perso-

nen, Jesus Christus als wahrer Gott und

wahrer Mensch und Maria als Gottesge-

bärerin) genannt.

Auch solche Dogmen sind Sprache

und können missverstanden werden.

Manchmal braucht es das, wie es in ei-

nem Kirchenlied heißt: „Sucht neue

Worte, das WORT zu verkünden, neue

Gedanken, es auszudenken, damit alle

Menschen die Botschaft hören“.

Erhard Bechtold, stv. kath. Dekan

Beziehung und Verständnis

Monotheistische Religionen beziehen sich auf von Gott geoffenbarte Worte

H
ier fühle ich mich aufgehoben“ –

„Ich bekomme Informationen und

treffe andere Menschen“ – „Bei diesem

Problem konnte mir die Demenzbera-

tung echt weiterhelfen“ – „Wissen Sie,

seit mein Mann gestorben ist, habe ich

jetzt viel Zeit – da kommt das gerade

recht.“

So berichten uns die Teilnehmenden

unserer Kurse, Fortbildungen und Ge-

sprächsrunden.Wir als Fachstelle Leben

im Alter möchten miteinander etwas be-

wegen und Verständigung ermöglichen.

In Seelsorge und Beratung nehmen

wir uns Zeit für einzelne Menschen und

ihre Lebenssituation. In Fortbildungen

finden ehrenamtlich Tätige fachliches

Wissen, persönliche Weiterbildung und

einen Treffpunkt von Gleichgesinnten.

Wir bieten zum Beispiel Kurse für pfle-

gende Angehörige von Menschen mit

Demenz, Vorträge zu Depression im Al-

ter oder Qualifikation für Begleiter*in-

nen im Pflegeheim an.

Da steht auch schon mal ein „Babbel-

Tisch“ auf dem Bürgersteig und lädt

zum Reden ein, oder der beliebte jähr-

liche „Oasentag“ führt Ehrenamtliche

und Interessierte aus unterschiedlichen

Bereichen zusammen und endet nach re-

gem Austausch miteinander mit Segen

und Sekt. Bei unserem neuen Format

„Abends bei LiA–Fortbildung,Rast, In-

spiration“ ist neben inhaltlichen Impul-

sen viel Raum für Begegnung und Ge-

spräch.

Vor fünf Jahren wurde die Fachstelle

Leben im Alter neu strukturiert und mit

dreiDiakoninnen und einer Sekretariats-

kraft neu besetzt.

Petra Nußbaum bietet Beratung für

Menschenmit Demenz und deren Ange-

hörige an. Seelsorge und Qualifizierung

von Ehrenamtlichen in Einrichtungen

der Altenhilfe leitet Monika Roth. Pro-

jekte und Bildungsveranstaltungen fin-

den Sie unter der Koordination von An-

nette Weiß. Wir kooperieren mit der Se-

nior*innenarbeit des Diakonischen

Werks Karlsruhe, in dessen Räumen in

der Karlstraße 56 Sie uns finden.

Gut vernetzt sind wir mit den Evange-

lischen Pfarrgemeinden in Karlsruhe so-

wie in der Ökumene; ebenso mit der

Stadt Karlsruhe, der Erwachsenenbil-

dung sowie freien Trägern von Beratung

und Bildung.

Mit unserem vielfältigen Angebot tra-

genwir zur Verständigung bei. Sei es da-

durch, dass wir Treffpunkte schaffen,

dass wir Gesprächsräume öffnen, dass

wir gezielte Fortbildung im Bereich

Kommunikation anbieten.

Verena Funk-Schramm im Sekretariat

berät Sie gerne. Sie können sich auf unse-

rerHomepagewww.leben-im-alter.net ein

Bild von der Angebotspalette machen

oder einfach anrufen 07 21 / 2 03 97-1 91

bei Annette Weiß, oder eine Mail schrei-

ben an: leben-im-alter.karlsruhe@kbz.

ekiba.de. Sie können auch vorbeikommen

in unsere Räume „unterm Himmel“ im

7. Obergeschoss der Karlstraße 56, überm

Kashka und gegenüber des Ringcafés,

quasi im Herzen der Stadt.

Herzlich willkommen.

DerBabbeltisch vor demÖkumenischenKirchenfenster in derKarlsruherCity.

F
o
to
:
L
iA

Verständigung – vor allem im Alter!

Die Fachstelle Leben im Alter der Evangelischen Kirche stellt sich und ihre Angebote vor
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Das kirchenfenster lädt ein zu Information und Gespräch –
zentral gelegen neben der katholischen Citykirche St. Stephan.

Egal, ob Sie die Möglichkeit zum Gespräch suchen oder sich über caritative
Angebote oder kommende Veranstaltungen von Kirche in Karlsruhe informieren
wollen – die ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nehmen sich gerne Zeit
für Sie. Kleine Verkaufsartikel wie Postkarten, kleine Bronzeengel oder ein Glas
Kirchturmhonig bieten Ihnen die Gelegenheit „einfach mal so“ einzutreten und sich
bei uns umzuschauen. Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

Gerne können Sie auch an unseren spirituellen Angeboten teilnehmen, wie z.B. die
Kontemplation, jeden Dienstag um 12 Uhr in der Kapelle der Citykirche St. Stephan.

Wenn Sie in unserem Team mitarbeiten möchten, können Sie sich gerne mit uns in
Verbindung setzen. Wir freuen uns auf Sie!

Kontakt: Pastoralreferent Alexander Ruf | Telefon: 0721/9127451

E-Mail: alexander.ruf@faechersegen.de | www.faechersegen.de

Erbprinzenstraße 14 | 76133 Karlsruhe

Herzlich Willkommen im kirchenfenster …

Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

An folgenden Tagen haben

wir für Sie geöffnet:

Mo, Di, Do, Fr, Sa

15 bis 17.30 Uhr

Mi 11 bis 13 Uhr

Foto: Tobias Tiltscher

Kirchenbesuch im Urlaub
Die Redaktion hat sich Gedanken darüber gemacht, welche Begriffe man eventuell brauchen könnte,

um sich in den Kirchen und bei den Gottesdiensten zurechtzufinden.

FürvieleUrlauber gehört einKirchenbesuchauch indenFerien zumfestenProgramm:Warumnichtmal indieKircheSantaMaria inMontesanto anderPiazzadel
Popolo in Rom (links) oder in die Sant’Apollinare in Classe in Ravenna? Fotos: Tobias Tiltscher

Deutsch Englisch Spanisch Italienisch Französisch

Ich suche die Kirche / die

Synagoge/ die Gemeinde

I’m looking for the Church/

Synagoge/parish

Busco la iglesia/sinagoga/

parroquia

Sto cercando la chiesa /

sinagoga / parrocchia

Pardon, je cherche l’église, la

synagogue, la paroisse

Ich bin Evangelisch, Katho-

lisch, Baptistisch, Neuaposto-

lisch, Altkatholisch, Jüdisch

I am protestant, catholic,

baptiste, new apostolic, old

catholic, jewish

Yo soy protestante, católico,

baptista, nuevo apostólico,

veterocatólico, judío

Sono protestante, cattolico,

battista, nuovo apostolico,

vecchio cattolico, ebreo

Je suis protestant(e), catholique

baptiste, neo-apostolice, vieux

catholice, juif, juive

Pfarrer / Pfarrerin reverend (evang),

priest

pastor (evang.)

párroco (rk)

Parroco / pastore / reverendo Prêtre

curé

Gottesdienst service/ worship (evang)/mass

(rk)

servicio divino (ev.)

misa/oficio divino (rk)

Santa messa / funzione

religiosa

Service, office

Abendmahl

Eucharistie

last-supper (evang), holy

communion (rk)

la Cena (ev)

la Eucaristía (rk)

Eucarestia / Santa cena eucharistie

Ist die Kirche geöffnet? Is the church open? ¿La iglesia está abierta? La chiesa è aperta? Est-ce que l’église est ouverte?

Ich möchte den Gottesdienst

besuchen

I would like to attend worship/

the mass

Quisiera ir/asistir a la misa Vorrei partecipare alla santa

messa / funzione religiosa

Je voudrais bien participer à

l’office

Wann wird Gottesdienst

gefeiert?

When are services held? ¿Cuando se celebra la misa? Quando si celebra la santa

messa / funzione religiosa?

Quand aura lieu l’office?

Haben Sie mehr Informationen

auf Deutsch?

Do you have more information

in German?

¿Tiene más información en

alemán?

Avete più informazioni in

lingua tedesca?

Est-ce que vous avez plus

d’information en allemand?

Wo finde ich ein Gesangbuch /

ein Liedblatt?

Where can I find a hymn-book/

a hymn-sheet?

¿Dónde encuentro el libro de

misa/ el cantoral/ la hoja de

cantos religiosos?

Dove posso trovare un libro/

foglio di inni?

Où est-ce que je trouve un

carnet de chants ou une feuille

de la liturgie?

Übersetzungen von kbw, sr, tt, hs
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M
enschen aus unterschiedlichsten

Nationen leben in Karlsruhe: Sie

kommen aus der Türkei, aus Italien, aus

Indien, aus Frankreich, aus Syrien, aus

Ungarn, aus China, aus den USA, aus

Österreich, aus Gambia und aus vielen

anderen Ländern der Erde. Über 30 Pro-

zent der EinwohnerKarlsruhes haben ei-

nen Migrationshintergrund. Ein Ort, an

dem sich viele von ihnen treffen, ist das

ibz in der Kaiserallee. Im Internationa-

len Begegnungszentrum gibt es eine

Reihe von Projekten, die den Menschen

aus den verschiedenen Ländern dabei

helfen, sich hier zu integrieren. „Für un-

sere Arbeit sind der Gedanke und die

Hoffnung leitend, dass Informationen

und Begegnung die stärksten Instrumen-

te gegen Rassismus, Ausgrenzung und

Diskriminierung sind“, heißt es auf der

Internetseite des ibz. Mit seiner Arbeit

will das ibz zu einer weltoffenen Gesell-

schaft beitragen, in der ein friedliches,

respektvolles und solidarisches Zusam-

menleben möglich ist. „Wir arbeiten an

einem gemeinsamen Wir“, sagt Eva Ge-

erken. Sie und Iris Sardarabady sind die

beiden Geschäftsführerinnen der Ein-

richtung.

Gemeinsam wird
Internationalität gefeiert
Eines der großen Projekte des ibz ist

das jährlich stattfindende „Mondo – ein

Fest für alle!“. In diesem Jahr gab’s die

bereits 39. Auflage, über 50 Vereine und

Institutionen feierten mit. „‘Mondo‘

heißt Welt“, erklärt Geerken und fügt

hinzu, dass bei diesem Fest Menschen

aus aller Welt willkommen sind. Jedes

Jahr gehören Musik, Tanz und Kulinarik

aus vielen verschiedenen Ländern zum

Programm. „Bei diesem Fest kommen

Deutsche undMigrantenmiteinander ins

Gespräch“, sagtGeerken. „Wir feiern ge-

meinsam Internationalität.“ Ein kleiner

Auszug aus dem diesjährigen Programm

zeigt, wie vielfältig die Kultur in Karls-

ruhe ist: Der Deutsch-Afrikanische Ver-

ein stellte Äthiopischen Gospelgesang

vor, Encanto Salsero bot einen Salsa-

Workshop an, es gab Volkstänze aus

Griechenland, Mexiko und Bangladesch

und kulinarische Spezialitäten aus dem

Iran, Äthiopien und der Türkei. „Die

Welt kommt auf unseremMarktplatz zu-

sammen“,meintGeerken und fügt hinzu,

dass solche Begegnungen gerade in un-

ruhigen Zeiten wie diesen gefördert wer-

den müssten. „Wir wollen weg von der

Verschiedenheit, hin zu denGemeinsam-

keiten“, erklärt Sardarabady.

Menschenrechte als
Basis für das Handeln
Diesem Ziel widmen sich auch die

weiteren Projekte, die am ibz angesie-

delt sind. Die Basis für das Handeln am

ibz bilden die Menschenrechte und die

freiheitlich demokratische Grundord-

nung. „Wir feiern in diesem Jahr 75 Jah-

re Grundgesetz und können wirklich

stolz darauf sein“, sagt Sardarabady.

Diesen Prinzipien sind auch die zehn

Hausvereine verpflichtet, die im ibz-Ge-

bäude ihr Domizil haben. Dazu gehören

der Spanische Elternverein, der Türki-

sche Frauenverein, das Iranische Kultur-

zentrum, die Deutsch-Kroatische Ge-

sellschaft oder die Eritreische Gemein-

schaft. „Natürlich pflegen die Vereine

ihre Herkunftskultur, dabei darf es aber

nicht bleiben“, meint Sardarabady.

„Wichtig ist, dass sich die Vereine unter-

einander öffnen, aber auch gegenüber

den Deutschen“, erklärt sie.

25 Jahre „Internationales
Frauencafé"
In diesem Zusammenhang nennt Ge-

erken eine Reihe von Integrationspro-

jekten, in denen Begegnungen gefördert

werden. Da gibt es beispielsweise das

„Internationale Frauencafé“, das einmal

proWoche geöffnet ist und das in diesem

Jahr sein 25-jähriges Jubiläum feiern

kann. Dort kommen regelmäßig Frauen

aus zehn bis zwölf Nationen zusammen.

„Es gibt Treffen im ibz, aber es werden

auch Ausflüge organisiert, um die neue

Heimat kennenzulernen“, sagt Geerken.

Seit rund 20 Jahren läuft sehr erfolg-

reich das „PatinnenProjekt“, bei dem so-

genannte Tandems gebildet werden. Es

unterstützt Freundschaften zwischen

einheimischen und zugewanderten

Frauen. „In dieser Zeit sind viele intensi-

ve Freundschaften zwischen den Frauen

entstanden, in die inzwischen auch gan-

ze Familien involviert sind“, berichtet

Geerken.Man trifft sich imTandemoder

in größeren Gruppen, man geht ins Kino

zeugt und nennt „Perspektive Now!“ ein

„unverzichtbares Projekt“.

Mütter mit kleinen Kindern sind die

Zielgruppe von „Mama Art Aktion“,

auch kurz „MArtA“ genannt. Dabei bie-

ten deutsche und internationale Künstle-

rinnen und Künstler für die Mütter

Workshops an, während gleichzeitig die

Kinder betreut werden. „Das Projekt,

das im Oktober 2022 startete, ist ein An-

gebot, um die Mütter aus ihrer Blase

rauszuholen“, meint Geerken. Es geht

um das gemeinsame Zeichnen, Malen,

Gestalten, Werken und Experimentie-

ren. In unregelmäßigen Abständen wer-

den auch Ausstellungen besucht. „Mit

diesem Kunstprojekt setzen wir noch

mal einen ganz anderen Schwerpunkt als

mit den anderen Integrationsprojekten“,

sagt Geerken.

Chancengleichheit
und Teilhabe fördern
Alle zwei Jahre verleiht das ibz den

Karlsruher Integrationspreis. Dieses

Jahr wird es – im Oktober – wieder eine

Preisverleihung im Bürgersaal des Rat-

hauses geben.Mit dem Preis will das ibz

ein Zeichen setzen, um Chancengleich-

heit und Teilhabe aller in Karlsruhe le-

bendenMenschen zu fördern. Ziel ist es,

Vorurteile und Rassismus zu überwin-

den. Geehrt werden Einzelpersonen, Or-

ganisationen und Unternehmen, die sich

für das Zusammenleben von Menschen

mit und ohne Migrationshintergrund

einsetzen. Jene, die den Preis bekommen

haben und noch bekommen werden, ha-

benmit ihremEinsatz zurVerständigung

zwischen den Kulturen beigetragen.

oder ins Theater, man spricht über Lite-

ratur oder kocht gemeinsam. Ins Leben

gerufen wurde das Projekt, um den zu-

gewanderten Frauen die Möglichkeit zu

bieten, ihre Deutschkenntnisse zu ver-

bessern und die deutscheKultur kennen-

zulernen. „Aber auch die einheimischen

Frauen profitieren“, versichert Geerken.

Man lerne die Kultur der zugewanderten

Frauen kennen und erweitere so seinen

Horizont.

Start in der neuen
Heimat erleichtern
Speziell für junge Leute wurde 2016

das Projekt „Perspektive Now!“ ins Le-

ben gerufen. „Die Zielgruppe ist zwi-

schen14 und 27 Jahre alt“, erklärt Sarda-

rabady. „Wir wollen damit den jungen

Zugewanderten den Start in der neuen

Heimat erleichtern“, meint sie. Auch

„Perspektive Now!“ ist ein Tandem-Pro-

jekt, bei dem die Zugewanderten von

Menschen unterstützt werden, die hier

geboren wurden oder schon lange hier

leben. Mit diesem Projekt, das von der

Stadt Karlsruhe gefördert wird, hat das

ibz auf die gestiegenen Flüchtlingszah-

len der Jahre 2015/2016 reagiert. Die

jungen Migrantinnen und Migranten

werden von ihren Tandem-Partnern da-

bei unterstützt, die Sprache zu lernen,

Hausaufgaben zu machen und den

Schulabschluss zu schaffen. „Wichtig ist

uns auch die Unterstützung bei der be-

ruflichenOrientierung“, so Sardarabady.

„Aber natürlich gehört es auch dazu, zu-

sammen Spaß zu haben“, versichert sie.

„Gemeinsame Freizeitaktivitäten för-

dern die soziale Integration“, ist sie über-

„Mondo – Ein Fest für alle!“ steht für kulturelles Miteinander in der Stadt. Menschen aus verschiedenen Ländern feiern
gemeinsam. Foto: ibz

Verständigung zwischen den Kulturen
Das ibz steht für eine weltoffene Gesellschaft und für ein respektvolles Miteinander

Von unserem Redaktionsmitglied

Martina Erhard
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A
ls der Tag zur Neige ging, kamen
die Zwölf zu ihm und sagten:

Schick die Menschen weg, damit sie in
die umliegenden Dörfer und Gehöfte
gehen, dort Unterkunft finden und et-
was zu essen bekommen; denn wir sind
hier an einem abgelegenen Ort. Er ant-
wortete: Gebt ihr ihnen zu essen! Sie
sagten: Wir haben nicht mehr als fünf
Brote und zwei Fische; wir müssten
erst weggehen und für all diese Leute
Essen kaufen. Es waren etwa fünftau-
send Männer. Er erwiderte seinen Jün-
gern: Sagt ihnen, sie sollen sich in
Gruppen zu ungefähr fünfzig zusam-
mensetzen. Die Jünger taten, was er
ihnen sagte, und veranlassten, dass
sich alle setzten. Jesus aber nahm die
fünf Brote und die zwei Fische, blickte
zum Himmel auf, segnete sie und brach
sie; dann gab er sie den Jüngern, damit
sie diese an die Leute austeilten. Und
alle aßen und wurden satt. Als man die
übrig gebliebenen Brotstücke einsam-
melte, waren es zwölf Körbe voll.“
(Lukas 9,12-17)

Aktuell spüre sicherlich nicht nur ich,

dassVieles vonÄngstenbestimmtwird,

auch der Angst, dass es für einen selbst

nicht reicht, der Angst, dass einem et-

was weggenommen wird, der Angst,

dass es nicht genug ist, was bleibt.

Auch in dieser Bibelstelle spürt man

zunächst die Ängste auf Seiten der Jün-

ger, die die vielen zu versorgenden

Menschen im Blick haben. Man spürt

Verunsicherung und Zweifel. Ihr erster

Impuls ist es, die Leute wegzuschicken.

Und man erlebt Jesus stark und fest im

Glauben, wissend, was die Menschen

bedürfen. Am Ende werden alle satt:

durch Essen, den Glauben und die soli-

darische Gemeinschaft.

Als ich 2009 meine Tätigkeit im

Karlsruher Gemeinderat begann, war

ich gleichzeitig engagiert in der KjG

(Katholische junge Gemeinde) in St.

Peter und PaulMühlburg und auch auf

Dekanatsebene. Tatsächlich wurde

mir dabei oftmals die Frage gestellt,

wie das eigentlich passt: bei den Jusos

bzw. der SPD aktiv zu sein und gleich-

zeitig engagiertes Mitglied in der ka-

tholischen Kirche. Für viele war das

scheinbar ein großerWiderspruch, zu-

mindest reagierten nicht wenige mit

Verwunderung. Fürmich bestand, und

das antwortete ich dann stets auf die

Frage, ein ganz klarer inhaltlicher Zu-

sammenhang. Für mich persönlich ist

das Engagement in der Politik eine lo-

gische Fortsetzung meines kirchli-

chen Engagements in der Jugend. Bei

beiden erkannte ich den Wert in der

Gemeinschaft, bei beiden konnte ich

den Wunsch nach sozialer Gerechtig-

keit in praktisches Wirken umsetzen.

Ich bin der festen Überzeugung,

dass eine Gemeinschaft, die sich für-

einander stark macht, nicht nur Sinn

macht, sondern auch Sinn stiftet. Alle

profitieren, wenn wir unser Zusam-

menleben, unser Miteinander stärken.

Die Bibelstelle, die das meines Erach-

tens sehr gut vor Augen führt, ist die

der Brotvermehrung, hier nach Lukas.

Zugegeben: Die Bibel gehört nicht zu

meiner abendlichen Bettlektüre. Und

trotzdemkommenmir inmeinemAlltag

immer wieder hilfreiche und bestärken-

de Bibelverse und Gleichnisse in den

Sinn. Besonders gefallen mir aber auch

die Zitate des Heiligen und Kirchenleh-

rers Franz von Sales, die uns gerade in

Anbetracht von Krisen und Ängsten

Hoffnung geben können, wie der Tauf-

spruch, denwir für unsere jüngste Toch-

ter wählten. Mit diesem positiven Aus-

blickmöchte ich enden: „Begegne dem,

was auf dich zukommt, nicht mit Angst,

sondern mit Hoffnung.“

Nicht die Angst soll unser Handeln bestimmen

Yvette Melchien, Vorsitzende der SPD-Gemeinderatsfraktion, verrät uns ihre Lieblingsbibelstelle

Das Mosaik in Tabgha stellt die
Brotvermehrung dar.

Foto: Grauesel / Wikimedia Commons

DIE KARLSRUHER

STADTMISSION

STELLT

SICH VOR

Wir helfen Menschen
Wohnen und Pflege für Senioren

Wohnen für psychisch erkrankte Menschen

Wohnen für Menschen mit Behinderung

Ausbildung in Pflege und Hauswirtschaft

Quartiersarbeit und Nachbarschaftshilfe

www.karlsruher-stadtmission.de

www.heimvorteil-karlsruhe.de

UNSERE STANDORTE:

• Ambulante Pflege zuhause
• Leistungen der Häuslichen Krankenpflege
• Hauswirtschaftliche Versorgung
• Vertretung für pflegende Angehörige
• Beratungseinsätze (§ 37 Abs. 3 SGB XI)

Zentrale Karlsruhe
Herrenalber Straße 45
76199 Karlsruhe
Tel: 0721 988430-0
Fax: 0721 988430-24

Außenstelle Graben-
Neudorf & Dettenheim
Hauptstraße 11a
76676Graben-Neudorf
Tel: 07255 6425
Fax: 07255 90436

Außenstelle Knielingen
Herweghstraße 27
76187 Karlsruhe
Tel: 0721 95979976
Fax: 0721 98924378

NEUE ADRESSE

HEIM-

VORTEIL


